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Schleſiſche Chronit 


Die Schwabe-Prieſemuth Stiftung in Goldberg 


Ein ſtädtiſches Wohlfahrtshaus in Breslau 

Der auf Seite 229 abgebildete Bau, im Südoſten 
Breslaus an den Teichäckern gelegen, darf in ſeiner 
Beſtimmung als erſter ſeiner Art angeſehen werden. 
Er dient dazu, ſtädtiſche Wohlfahrtseinrichtungen ver— 
ſchiedenſter Art unter einem Dache zu vereinen, für 
die in Breslau im einzelnen bis jetzt gewöhnlich Miets- 
räume benutzt wurden. Er beberberg: nämlich erſtens 
ein Volksbrauſebad mit 25 Zellen für Männer und 
14 Zellen für Frauen, zweitens eine Sparkaſſenneben— 
ſtelle, drittens zwei Leſeſäle, einen für Zeitungen und 
Zeitſchriften, den anderen für techniſche Werke und 
die ſehr umfangreiche Patentſchriftenſammlung, die 
früher in der Stadtbibliothek untergebracht war, und 
viertens eine Volksbibliothek mit Ausleiheraum und 
größerem Bücherſpeicher, der als Sammelſtelle der übrigen 
in der Stadt zerſtreuten Vollsbibliotheken dient. Schließ— 
lich find im Haufe noch vier kleine Dienſtwohnungen für 
Unterbeamte untergebracht. 

Der Gedanke der Grundrißgeſtaltung ging zunächſt, 
wie erklärlich, auf eine völlige Trennung des Brauſe— 
bades von den übrigen Räumen aus — es liegt zu ebener 
Erde und hat einen beſonderen Zugang — auch 
ſonſt auf eine möglichſte Trennung der verſchiedenen 
Anjtalten. So liegt die Sparkaſſe ganz für ſich, wenn 
auch an einer Eingangstreppe, die zugleich auch zu 
den Leſeſälen und Bücherräumen führt. Die gut be— 
lichteten Leſeſäle bieten für je 90 Beſucher Platz, der 
Bücherausleiberaum der Volksbibliothek iſt unmittelbar 
mit dem viergeſchoſſigen Bücherſpeicher verbunden. 
In der Hauptſache iſt das Gebäude aus Eiſenbeton 
errichtet und hat im Innern eine einheitliche, ſchlichte 
Ausſtattung erhalten. 

Die Baukoſten betrugen rund 330 000 Mark. Davon 
beanſpruchten das Brauſebad 32000, die Möbel und 
die Ausrüſtung des Bücherſpeichers 30 000 Mark. Der 
Entwurf wurde noch in der Amtszeit des verſtorbenen 
Stadtbaurats Plüddemann durch den Ratsbaumeiſter 
Klimm aufgeſtellt, in deſſen Händen auch die Bauaus— 
führung lag. B. 


Stiftungen 

Die Schwabe-Prieſemuth-⸗Stiftung in Goldberg 
wird für alle Zeiten die Erinnerung an Goldbergs und 
Schleſiens größten Schulmann, an Valentin Trotzendorf, 
feſthalten. Dieſer hieß eigentlich Friedland. Trotzendorf 
nannte er ſich nach ſeinem Geburtsorte Troitſchendorf bei 
Görlitz, wo er 1490 als Sohn armer Bauersleute geboren 
wurde. Auf Wunſch ſeiner Mutter beſuchte er, ſechzehn— 
jährig, die Kloſterſchule in Görlitz und ſtudierte mit 
ſolchem Erfolge, daß er als Neunzehnjähriger ſchon die 
Univerfitat Leipzig beziehen konnte. Hier ſtudierte er 
Latein und Griechiſch und konnte ſchon nach 4 Jahren 
als Lehrer dieſer beiden Sprachen in Görlitz auftreten. 
Später ſtudierte er noch in Wittenberg Hebräiſch, und 
unter Anleitung des genialen Philipp Melanchthon, der 
ihm die Liebe zur Schule ins Herz pflanzte, wurde er 
ein großen Beifall erntender Lehrer. 1524 wurde Trotzen— 
dorf als Rektor nach Goldberg berufen, wo er eine Latein— 
ſchule gründete. Sie wurde ſo berühmt, daß ſie, wie der 
Chroniſt berichtet, oft über 1000 Schüler zählte. Dieſe 
durften nur lateiniſch ſprechen und wurden von ihrem 
Lehrer väterlich, aber ſehr ſtreng erzogen. Viele von 
ihnen haben jpäter als Geiſtliche, Lehrer und Bürger— 
meiſter ſein Wort in alle Länder deutſcher Zunge getragen 
und ſeine Schule in vielen ähnlichen Anſtalten wiederholt, 
ſo daß Goldberg als das neue Athen und die Lehrerin 
Schleſiens beſungen wurde. Trotzendorf war aber auch 
ein bedeutender Kanzelredner und ein erfolgreicher Ver— 
breiter von Luthers Lehre. Auch kämpfte er in Wort und 
Schrift gegen den Sektierer Kaſpar v. Schwenkfeld, der 
eine neue Lehre in Schleſien einführen wollte und in 
Harzersdorf die Gemeinde der Schwenkfelder gründete. 
Glänzende Anerbieten von Nürnberg und Görlitz ſchlug 
der große Schulmann aus und blieb Goldberg treu, wo 
er einfach, aber als angeſehenſter Bürger lebte, bis eine 
Feuersbrunſt ſein Schule vernichtete. Er verlegte ſeine 
Tätigkeit bis nach erfolgtem Wiederaufbau nach Liegnitz, 
ſtarb aber während dieſer Zeit daſelbſt 1556. Seine 
Anſtalt beſtand unter dem Namen „Lateiniſche Schule“ 
fort bis zum Jahre 1877, ohne jemals den großen Ruf 


wiederzuerlangen, den fie zu Trotzendorfs Zeiten beſeſſen 
hatte. In dieſem Jahre wurde die Lateinische Schule 
aufgehoben und trat als Progymnaſium unter dem Titel 
„Schwabe-Prieſemuth-Stiftung“ neu ins Leben. Dieſe 
Schule wurde als Waiſenanſtalt begründet, erbaut und 
mit reichen Geldmitteln verſehen von einem kinderloſen 
Ehepaar aus Wilhelmsdorf am Gröditzberge. Sie führte 
die Schüler nur bis Obertertia. 1903 ging jie in den Beſitz 
der Stadt über, die noch die Unterſekunda aufſetzte. Viele 
arme, ſchleſiſche Waiſenkinder haben dieſem Internat 
Verſorgung und Ausbildung zu verdanken. An Trotzendorf 
erinnern in Goldberg neben dem vom Lehrerverein ge— 
ſchaffenen Denkmal, (1. Jahrgang S. 393) das auf dem 
Trotzendorfplatze ſteht, ein lebensgroßes Oelgemälde des 
ſeltenen Mannes in der evangeliſchen Stadtpfarrkirche und 
die Trotzendorfhöhe. Im Seiffentale bei Bad Hermsdorf 
liegt der nach ihm benannte Brunnen. Trotzendorfs 
Name aber wird immer verknüpft ſein mit dem ſeines 
Wirkungsortes Goldberg. N. Hg. 


Zur Ortsgeſchichte 

Die Papiermühle in Schweidnitz. Zu den ausge— 
ſtorbenen oder durch neue Erfindungen verdrängten 
Handwerken gehört die Pergamenty rfertigung. Die 
Erzeuger dieſes früh in Europa im Gebrauch geweſenen 
Schreibmaterials hießen kurzweg Perminter. In der 
Stadt Schweidnitz, deren Begründung als deutſche An— 
ſiedelung mit ziemlicher Sicherheit in das erſte Orittel 
des 15. Jahrhunderts zu ſetzen iſt, wird als erſter Per— 
gamentverfertiger Johannes 1578 erwähnt; ſeine Hand- 
werksgenoſſen laſſen ſich bis ins 15. Jahrhundert 
nachweiſen. 

An die Stelle des Pergaments trat aber im 15. Jahr— 
bundert in Europa das Papier, das in Papiermühlen 
bereitet wurde. Eine ſolche treffen wir in Schweidnitz 
ſchon am Ausgange des 15. Jahrhunderts; denn am 28. 
März 1505 gab der dortige Rat dem Papiermacher 
Michael Peuthel, der ſchon einige Fahre vorher eine 
kleine Papiermühle in der Breslauerſtraße beſeſſen hatte 
(in der Folgezeit — noch 1562 — „alte Papiermühle“ ge— 
nannt) die Erlaubnis, die von Mathis Hartnähe gekaufte 
Angermühle in eine Papiermühle umzuwandeln, womit 
allerdings die Verpflichtung verbunden war, außer dem 
auf dieſer Mühle ruhenden Geſchoß noch jährlich zu 
Michaelis 7 Mark Zins und zwei Ries des beiten Papiers 
an die Stadt zu geben. 

Die nachfolgenden Beſitzer dieſer Papiermühle können 
in faſt lückenloſer Reihe angeführt werden. 1529 erſcheint 
Simon Peuthel, papyrer; er erſchoß fic) am 29. Juli 
1537 in ſeiner Behauſung und ijt nach dem Berichte 
des Chroniſten Thommendorf „ein großer Schlemmer 
geweſen, bat ein wüſtes Leben geführt und ſeinem Weibe 
viel Plage angeleget.“ (Script. rer. Sil. XI, 21.) 

Um den Papiermacher, deſſen Erzeugniſſe offenbar 
einen guten Ruf beſaßen, vor Schaden zu bewahren, 
verlieh der König Ferdinand J. der Stadt Schweidnitz 
und dem dortigen Papiermüller auf ihr Anſuchen am 
27. Juni 1546 das Privilegium, das Schwein aus dem 
Stadtwappen als Waſſerzeichen in das Papier „zu 
figurieren und zu bilden“, damit fremde Papiermacher 
ihre Ware nicht mehr für Schweidnitzer Papier ausgeben 
und verkaufen könnten, was dem dortigen Papiermacher zu 
großem Schaden gereiche. Dieſes Privilegium wurde 
1575 durch Maximilian II. und am 10. November 1615 
von Matthias II. beſtätigt. Beſitzer der Papiermühle war 
damals Clemens Oltſch, der am 25. April 1568 ſtarb. 
Ihm folgten: Michael Brückner, papirarius, von 1568 — 
1596; Chriſtoph Brückner 1596—1599; Pankratius 
Brückner 1600-1610; George Reiter 1617-1626; Pan- 
taleon Härtel, der 1630 erwähnt wird. 

Im dreißigjährigen Kriege, der mit Feuer und Peſtilenz 
entſetzliches Elend über die Stadt Schweidnitz gebracht 
hat, wurde auch dieſe Kulturſtätte vernichtet, und erſt 
lange nach dem Frieden finden wir den Papiermacher 
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Bildnis Valentin Trotzendorfs 
in der Stadtkirche zu Goldberg 


Heinrich Rüdiger, der am 14. Mai 1694 ſtarb. Ihm 
folgten zunächſt Chriſtian Zimmermann aus Zittau als 
Pächter von 1695—1705, dann als Beſitzer Chriſtian 
Rüdiger von 1705—1719, Friedrich Ilgner als Pächter 
1720—1739, Benjamin Gottlieb Rüdiger aus Breslau 
als Beſitzer 1740, geſtorben am 11. Februar 1773. 
Während der Belagerung der Feſtung Schweidnitz 
durch die Oeſterreicher im Jahre 1757 war die Papiermühle 
beſchädigt worden. Da der preußiſche Feſtungskom— 
mandant ihre Wiedererbauung auf dem alten Platze am 
Fiſchergraben aus fortifikatoriſchen Gründen nicht geitattete 
und ein anderer dazu geeigneter Platz bei der Stadt nicht 
gefunden wurde, gab die Kriegs- und Domänenkammer 
zu Breslau am 4. Juni 1758 dem zuletzt genannten 
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Papiermacher Rüdiger die nachgeſuchte Erlaubnis, eine 
Papiermühle in Polniſch (heute: Nieder) - Weiſtritz bei 
Schweidnitz an der Stelle des dortigen (ſchon 1570 er- 
wähnten) Kupferhammers zu errichten. Noch 1834 
kommen dort Glieder der Familie Rüdiger als Beſitzer 
der Papiermühle vor; ſpäter iſt ſie ganz eingegangen. 
H. Schubert in Schweidnitz 


Einweihungen 

Kirchenweihe in Czerwiontka. Die evangeliſche Be— 
völkerung im nordöſtlichen Teile des Kreiſes Rybnik war 
infolge der Eröffnung mehrerer Grubenanlagen in den 
letzten zehn Jahren raſch gewachſen. Daher richtete die 
Vergverwaltung Laurahütte, die im früheren Dominal- 
begirt Czerwionka ihre Werke aufgetan bat, Ende Oktober 
1902 an den zuſtändigen Geiſtlichen, Paſtor Reinhold in 
Nybnit, das Erſuchen um Abhaltung von ſechs Außen- 
gottesdienſten im Jahr. Dieſe ſollten auf Dubenskogrube 
itattfinden und für die Ortſchaften Czerwionka, Stanowitz, 
Belt, Czuchow, Dubensko und Leszezin dienen. Am 19. 
November 1902 fand in Gegenwart von etwa 40 Erwachjenen 
in dem früheren Zechenhaus, das ſchlicht und würdig als 
Betſaal eingerichtet wurde, der erſte Gottesdienſt ſtatt. 
Bald jah ſich die Bergverwaltung zur Erweiterung der 
Räumlichkeiten und Vermehrung der Gottesdienſte auf 
12 jahrlich veranlaßt. Im Frühjahr 1907 ſiedelte die 
Gemeinde in einen neuen, ſchönen Raumüber, welcher an— 
läßlich der Erweiterung der Badeanſtalt geſchaffen wurde 
und einen rein kirchlichen Charakter in ſeiner Ausſtattung 
durch religiöſe Bilder, Altarkanzel, Empore für das 
Harmonium, ſowie Kirchenplätze erhielt. Ende 1908 
kam noch ein Taufſtänder hinzu. Der kirchliche Raum 
diente auch den katholiſchen Gottesdienſten, welche 
von der Pfarrei Dubensko aus eingerichtet find und 
ſtark beſucht werden. Sehr erfreulich iit die Fürſorge 
der Guſtav Adolf-Zweigvereine Defjau, Anhalt und 
Weimar, welche auf Grund der pfarramtlichen Berichte 
und Bitten zur Eröffnung 1902 das Kruzifix und die 
zwei Leuchter des Altars, ſowie zum Chriſtfeſte 1906 
je eine Altar- und Kanzelbibel, und 1908, ebenfalls zur 
Weihnachtszeit, ſchöne Taufgeräte geſtiftet haben. Da 
die Zahl der Kirchenbeſucher aber ſtändig wuchs, hat 
die Bergdirektion ein neues Gotteshaus in unmittelbarer 
Nähe des bisherigen errichtet. Ein ſtilboller Rohbau, 
macht es mit feinem grüngedeckten Glockenturme ſchon 
von weitem einen freundlichen Eindruck. Der Innen— 
raum faßt im Kirchenſchiff mehr als 200 Sitzplätze, dazu 
mit der Korridorflucht etwa 300 Stehplätze. Die Altar- 
kanzel ſteht frei innerhalb einer beſonderen, mit bunten 
Fenſtern geſchmückten Apfis; links iſt die Satriftei des 
evangeliſchen, rechts die des katholiſchen Geiſtlichen. 
Ein Orgelharmonium wird demnächſt an Stelle des bis- 
herigen kleineren Werkes treten. Die Baukoſten der 
Kapelle betrugen ca. 22 000 Mark. Am 8. v. Mts. fand 
die feierliche Einweihung des reichgeſchmückten Gottes— 
hauſes ſtatt. Nach dem Lobgejange mit Muſikbegleitung 
„Allein Gott in der Höh' ſei Ehr“ trat der Konſekrator, 
Paſtor Reinhold, in Aſſiſtenz der Kirchenvorſtände Geb. 
Sanitätsrat Or. Zander-Rybnik und Maſchineninſpektor 
Geißler-Czerwionka, welche die heiligen Geräte trugen, 
an den Altar, verrichtete nach einer Schriftverleſung 
Inieend das agendariſche Weihegebet und übergab das 
Gotteshaus dem kirchlichen Dienjte. Harmonium- und 
Muſikbegleitung des Lutherliedes „Eine feſte Burg“ 
leiteten nach der Liturgie zur Feſtpredigt über, in 
welcher der Geiſtliche nach dem Text 2. Cor. 6, 16 über 
das Thema „Ihr ſeid der Tempel des lebendigen 
Gottes“ ſprach. Das Tedeum „Nun danket alle Gott“ 
ſchloß den ſchönen Gottesdienſt. 


Aus der Sammelmappe 


Frau v. Bonin und die franzöſiſche Kriegstaſſe. Der 
Verein für Schleſiſche Geſchichte und Kultur im Herzog— 
tum Liegnitz beabſichtigt, in Bunzlau an einem Haufe am 


Markt, in welchem ſich der uralte Gajtbof „Hotel zum 
Fürſten Blücher“ befindet, eine Gedenktafel anzubringen 
zur Erinnerung an die unter eigenartigen Umjtanden 
erfolgte Erbeutung einer franzöſiſchen Kriegskaſſe im 
Jahre. 1807. Zu Anfang des genannten Jahres waren 
auch in der Bunzlauer Gegend verſchiedene preußiſche 
Portiſans (Streiflorps) tätig, deren Erſcheinen der Stadt 
ſehr ſchadeten, da dann vom Feinde die ſchwerſten Repreſ— 
falten ausgeübt wurden. Die Chronifen und Geſchichts— 
bücher berichten, „daß am 10. Februar 1807 ein gewiſſer 
Leutnant von Schrader mit nur 4 Mann nach Bunzlau 
fam und das Glück hatte, hier einen bayriſchen Ritt— 
meiſter, einen eben als Kourier durchreiſenden ſächſiſchen 
Ofſizier und einen ohne Bedeckung mit Extrapoſt an— 
kommenden franzöſiſchen General Brun gefangen zu 
nehmen.“ In Wirklichkeit gebührt das Verdienſt dieſer 
Gefangennahme dem überaus kühnen Vorgehen einer 
Frau v. Bonin, Gattin eines preußiſchen em der 
im Dienſte feine Geſundheit geopfert hatte und auf dem 
Gute Wieſau auf Verſorgung harrte. Es iſt Pflicht, ihre 
Handlungsweiſe ans Licht zu bringen, da die Darjteller 
jenes Ereigniſſes über die Perſönlichkeit der tapferen Frau 
Stillſchweigen beobachtet haben. Sie erzählt in ihren 
Memoiren die Begebenheit folgendermaßen; In den erſten 
Tagen des Januar [807 war fie nach Görlitz gereiſt, wo ihr 
der Kommandierende, Fürſt von Pleß, auf dringende Bitte 
ein Kommando, beſtehend aus den Leutnants Fiſcher und 
Schrader nebſt 70 Mann leichter Kavallerie bewilligte, 
womit ſie alle diejenigen Kaſſengelder, welche eben dem 
Feinde abgeliefert werden ſollten, in Beſchlag nehmen 
wollte. Auf ihren Streifzügen erfuhr ſie dann, daß 
Bunzlau, wo ſie urſprünglich wohnte, von 600 Franzoſen 
beſetzt ſei. Sie hatte dort 10 000 Taler verborgen, welche 
ſie abholen wollte; aber ſie durfte ſich mit dem Heinen 
Kommando nicht zu dem vielmals ſtärkeren Feinde wagen, 
umſo weniger, als ſie dem Fürſten verſprochen hatte, es 
ſollte weder ein Mann noch ein Pferd von der anver— 
trauten Bedeckung verloren gehen. Sie ließ den Leutnant 
Fiſcher und 66 Mann in Löwenberg, nahm Bauern— 
ſchlitten und fuhr mit Schrader und 4 Mann nach Bunzlau. 
Die Mannſchaft ließ fie vor der Stadt und ging allein hinein. 
Da fand fie denn, daß die 600 Mann noch gar nicht ein- 
gerückt ſeien; dies ſollte erſt am anderen Tage erfolgen. 
Nun eilte fie, den verborgenen Schatz zu heben, und jandte 
nach der Mannſchaft, die fie in den Gaſthof zu den drei 
Linden (der heutige Gaſthof „Fürſt Blücher“) rufen ließ. 
Die 4 Mann kamen allein; Schrader fand ſich weit ſpäter 
ein. Beſchäftigt, das Geld in Sicherheit zu bringen, ver— 
nimmt jie das Blaſen einer Extrapoſt. Die Poſt war 
nebenan. Ein franzöſiſcher Offizier, mit mehreren Orden 
geſchmückt, kommt an. Er fragt nach einem Gaſthof, und 
ſie, die ſich ihm unterdes genähert, erbietet ſich, in der 
Vorausſicht, einen guten Fang zu machen, ihn in einen 
ſolchen zu bringen. Sie geht mit ihm in die drei Linden, 
wo ihre Leute frühſtückten und gibt dem Unteroffizier 
Schmidt, in der Hoffnung baldiger Ankunft Schraders, 
auf, den Offizier zu bewachen. Da aber Schrader immer 
noch ausbleibt, begibt ſie ſich zu dem Offizier, dem General 
Brun, und erklärt ihm, er ſei ihr Gefangener, und Brun, 
der die Soldaten neben und hinter ihr ſah, übergibt ſeinen 
Säbel, von dem ſie das Portepee abnimmt, ihn aber ſpäter 
auch an ſich nimmt. Brun muß ſchriftlich verſprechen, 
ihr Gefangener zu bleiben, auch wenn Franzoſen lommen 
ſollten. Das tut der General. Indeſſen kommt Schrader, 
der nun dem Gefangenen Depeſchen, Briefe und gegen 
700 000 Taler an Geld abnimmt. Frau von Bonin behält 
die Schatulle, Schrader den Schlüſſel. Während nun die 
Dame gebt, um das Geld aufpaden zu laſſen, kommt eine 
zweite Extrapoſt an. Der Reiſende, ein Brigademajor, 
Baron von Globig, wird von ihr in Empfang genommen 
und auch in die drei Linden geführt, wo ſie ihn ebenfalls 
dem Schmidt zur Bewachung übergibt. Im Begriff, ins 
Salzamt zu gehen und Schrader mit dem neuen Fang 
bekannt zu machen, ſieht fie eine dritte Extrapoſt mit dem 
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bayeriſchen Rittmeifier Grafen von Erpach und einem 
Feldjäger vorfahren. Sie verſichertſich beider, ruft Schrader 
herbei, der ihnen Ehrenwort, Depeſchen und Habe 
abnimmt. Schrader wollte mit den Gefangenen und der 
Beute voraus nach Löwenberg gehen, um ſich dort mit 
dem zurückgelaſſenen Kommando zu vereinigen. Sie ſelbſt 
beabſichtigt, von ihrem Gute Wieſau ihre Familie und ihr 
Reitpferd abzuholen. Auf halbem Wege begegnet ſie 
einem franzöſiſchen Kourier, der fragt, ob Preußen in 
Bunzlau ſich befanden. Sie verneint dies, lehrt aber ſofort 
um, und auch der Fourier wird gefangen. Nun erſt geht jie 
nach Wieſau und ſchickt ihre Kinder mit der Poſt nach Löwen— 
berg, wohin fic in Begleitung ihres Mannes reitet. Dieſer 
ſchließt ſich an Graf Götzen an, der ihn als Stabsoffizier 
behandelt. In Löwenberg 
trifft ſie das Kommando nicht 
mehr, ſondern in Spiller bei 
Hirſchberg. Dort ſtellte Leut— 
nant Fiſcher die mutige Dame 
dem General Brun als Ama— 


zone mit den Worten vor: 
„Herr General, das iſt die 


Dame, deren Entſchloſſenheit 
wir das Glück verdanken, Sie 
und dieſe Herren zu Gefan— 
genen bekommen zu haben.“ 
Frau v. Bonin brachte 22000 
Taler glücklich nach Reiners 
und übergab fie dem dort an— 
weſenden Grafen Götzen, der 
damit den Sold ſeiner 
Truppen beſtritt. 
Johann Nideleit 
in Bunzlau 


Eine originelle Neujahrs— 
gratulation. Auf eine origi— 
nelle Idee verfiel der gräfliche 
Hauptkaſſenrendant Richard 
Helbig in Hermsdorf u. K. 
Er begnügte ſich anläßlich des 
letzten Jahreswechſels nicht 
mit einer der gebräuchlichen 
Dutzendkarten, ſondern be— 
nützte zum Glückwunſchgruße 
an ſeine Freunde eine An— 
ſichtskarte, die eine ebenſo 
originelle, wie wohlgelungene 
Aufnahme ſeiner Familie 
darſtellt. Der Inhalt der 
poetifcben Begleitworte ſteht 
mit der fröhlichen Heiterkeit 
und Zufriedenheit, die aus 
aller Augen ſpricht, im voll— 
ſten Einklang. Die Berſe 
lauten: 


Glück zu wünſcha is ju Sitte, 
Doch, war wees, obs balfa tutt? 
Warde hoot a fruh Gemitte, 
Dam giebts vo alleene gutt. 


Denn war luſtich is und bieder 
Und zufrieda mit fem Lus, 

Dar quetſcht bal die Gurga nieder 
Und hält aus fu monda Stuß. 


Dod war brummich is und finſter 
Und mit niſcht ſich eenig fühlt, 
Dam machts blußig Herngeſpinſter, 
Wenn a flugs im Gulde wühlt. 


Dorum mecht mehr Ollen lieber 
Wünſcha irſcht Zufriedenheet, 

Und derzu — 's giebt niſchte drüber 
Noch an Tupp Gemittlichteet! 


phot. Otto Damerau in Hermsdorf u. & 


Eine originelle Neujabrstarte 


Aju meents aus jedem Sprüßla 
Ei dar neua Letterform 
Heute mit am Neujahrsgrüßla: 
Richard Helbig mit fem Schwoarn. 
Vereine 
Am 13. Januar hielt die Provinzialabteilung Schleſien 
des Deutſchen Vereins für ländliche Wohlfahrts- und 
Heimatspflege im Kammermuſikſaale des Breslauer 
Konzerthauſes ſeine diesjährige Generalperſammlung 
ab. Der erſte Teil des Programms brachte Vorträge. 


Rittergutsbejiger von Klitzing-Kolzig ſprach über 
„Praktiſche Vorſchläge für Forderung der inneren 


Landrat von Zaſtrow-Falken— 
berg O.-S. über Gaſthaus— 
reform“ und Frau Gräfin zur 
Lippe-Bieſterfeld-Weißenfels 
über „Landpflegeſchweſtern.“ 
Im Anſchluß hieran wurden 
Anregungen über Heimatſchutz 
gegeben, die von dem „Schle— 
ſiſchen Bunde für Heimat- 
ſchutz“ ausgingen. Der zweite, 
nicht öffentliche Teil der Ta- 
gung brachte Bereinsberichte 
und die Beſprechung von An— 
trägen und Anregungen. 


Rolonifation in Schlefien“ 


Theater und Literatur 


Glogau. Gar manche 
ſchleſiſche Provinzſtadt hatte 
in früheren Jahrhunderten 
Stil, ſogar ihren eigenen 
Stil, freilich, ohne es recht zu 
wiſſen. und das war immer— 
bin noch beſſer als ein müh— 
ſam aufgepfropftes, ange— 
lerutes Wiſſen von Kunſt und 
Stil. Kunſt ſoll Leben, Inner— 
lichkeit ſein, nicht nur Schau— 
itellung. Freilich ijt das Kunſt— 
leben unſerer Zeit auch für 
den Großſtädter noch nicht 
viel mehr als äußeres Ge— 
pränge. Es wirkt kein inner— 
liches Erleben in ihm. In— 
deſſen es wird ſchon beſſer 
damit, und die intenſive Kunſt— 
betätigung unſerer Tage er— 
füllt die Seele der Aufnahme— 
fähigen immer mehr mit 
wirklichem Kunſtleben. Seine 
Knoſpen ſprießen nachgerade 
auch wieder in der Kleinjtadt. 
Die Darbietungen dort ge— 
jtalten ſich immer reicher und beſſer, und hin und wieder 
tritt die Kunſt ſogar nicht bloß als „Mädchen aus der 
Fremde“, halb bewundert, halb geduldet auf, ſondern als 
bodenſtändiges Gewächs. Für Kunſtberichte kann natur— 
gemäß nur das Eigene in Frage kommen. Auch in Glogau 
beginnt es ſich in dieſer Weiſe zu regen. Das Glogauer 
Stadttheater brachte im Oktober und November eine 
ganze Reihe bemerkenswerter Aufführungen. Direktor 
Tichy und Oberregiſſeur Klafft tun alles, ſoweit be— 
ſchränkter Raum und Selbſterhaltungstrieb es zulaſſen, 
um auch der Kunſt ihr Recht zu geben. Hoethes „Fauſt“, 
Grillparzers „Jüdin von Toledo“, Leſſings „Minna von 
Barnhelm“ und Fuldas „Verlorenes Paradies“ ſahen 
wir im Oktober, die erſteren beiden in nicht ganz ein— 
wandsfreier Aufführung, die letzteren erheblich beſſer, als 
man es früher gewöhnt war. Im November verdoppelte 
ſich die Zahl der wertvolleren Gaben. Sudermann 
tam mit ſeinem „Blumenboot“ und „Johannisfeuer“ 
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Halle des Breslauer Eislaufvereins auf dem Stadtgraben 


zu Worte, Schillers „Kabale und Liebe“ ging als 
Volksvorſtellung in Szene, Molnars „Teufel“ und 
Bahrs „Konzert“ vertraten in ausgezeichneter Darftellung 
das künſtleriſch heitere Genre. Von ausländiſchen 
Autoren präſentierten ſich dem Publikum Biſſon mit 
ſeiner „Fremden Frau“ und Brieux mit ſeiner „Roten 
Robe“ (Gaſt: Fräulein v. Schlettingen von der Dresdener 
Königl. Bühne). Seitdem gab es neben der Operette 
diesmal nicht viel Schauſpielaufführungen. Direktor 
Tichy, der früher bem Enjemble der Meininger ange- 
hörte, brachte den „Wilhelm Tell“ heraus — an einem 
Sonnabend, der für Klaſſiker nachgerade der herkömmliche 
Zufluchtstag zu fein ſcheint, der ſchauſpielfreudigen 
Jugend wegen. Er hatte die guten Traditionen der 
Meiniger verwertet, ſoweit es ihm die beſchränkten 
Bühnenverhältniſſe erlaubten, und gab ſelbſt den Tell. 
Der „Taifun“ Melchior Lengyels widerſtand auch hier 
trotz ſehr angemeſſener Regie und durchſchnittlich guter 
Wiedergabe (namentlich Oberregiſſeur Klafft als Dr. 
Tokeramo charakteriſterte ausgezeichnet das abendländiich 
angehauchte Aſiatentum dieſer Geſtalt) allen antiſen— 
ſationellen Gemütern. Die kraſſen Widerſprüche des 
Stückes im Verein mit dem etwas zweifelhaft echten 
Mileu begegneten, wie wohl überall, befremdetem 
Kopfſchütteln. Das Lokalkolorit vermißt man bis jetzt 
noch in der Stadt des Andreas Gryphius am Theater, 
vielleicht, daß wenigſtens ſchleſiſche Dichter noch zu 
Worte kommen. Man iſt in Schleſien ohnehin nicht 
übermäßig intereſſiert für heimiſche Poeterei. Eine Aus- 
nahme ſcheint Paul Keller zu machen, den wir 
am 19. Oktober zum erſten Male hier in Glogau hören 
durften. Er las eigene Werke, fünf zum Teil unver— 
öffentlichte Geſchichten von ſo intimem Reiz, daß die 
zahlreiche Zuhörerſchaft aufrichtig entzückt und hingeriſſen 
war, umſomehr als man auch an Keller die alte Regel, 
daß Dichter ſelten gute Interpreten ihrer eigenen Werke 
ſind, beſtätigt zu ſehen befürchtet hatte. Es war einer 
der intereſſanteſten, ja der unvergeßlichſte Abend des 
Glogauer Lebens ſeit langen Jahren. t. 


Muſit 
Die 2 Muſit findet in Glogau eine verſtändnisvolle Pflege. 


Kaum eine andre Stadt von der Größe Glogaus dürfte in 
Schleſien ein ſo intenſives Muſikleben haben, Grünberg 


9 


und Hirſchberg vielleicht ausge— 
nommen. Die Konzerte auswär— 
tiger Künſtler übergehe ich. Das 
erſte Konzert der Singakademie 
bot inſofern beſonderes Intereſſe, 
als hieſige Militärmuſiker im Verein 
mit dem Leiter der Singakademie, 
Herrn Dr. Mennicke, der den 
Klavierpart in glänzender Form 
wiedergab, als Ausführende einiger 
moderner Kammermuſikwerke auf— 
traten, ein Verſuch, der vollauf 
gelang dank der wirklich künſt— 
leriſchen Durchbildung, welche die 
Muſiker der hieſigen sSer-Kapelle 
durch Obermujiimeijter Niemann 
erfahren. Die großen Verdienſte 
dieſes Dirigenten um das Glogauer 
Muſitleben zeigen auch die all— 
jährlichen Sinfoniekonzerte, bei 
denen ſich, wie auch diesmal wieder, 
die Kapelle große, bedeutſamme Auf- 
gaben ſtellt und ſtets glücklich löſt. 
Eine neue Sinfonie von Artur 
Heyland, einem vielverſprechenden 
Kieler Komponiſten, wurde diesmal 
Taufe gehoben und er— 
klang zum erſten Male in einem 


öffentlichen Konzertſaale. Außer— 
dem gab es Liſzts glänzende „Taſſo— 

Sinfonie“. St. 
Eine würdige, ſtimmungsvolle Vorfeier zu Franz 
Liſzt 100, Geburtstage beging die Glogauer Sing— 
alademie am 11. Dezember durch eine in allen Teilen 


wohlgelungene Aufführung der „Legende von der heiligen 
Eliſabeth“ von Liſzt. Die Erſtaufführung dieſes Ora- 
toriums hatte der nachmalige Bayreuther Meiſter Julius 
Knieſe bereits im Jahre 1875 in Glogau ins Werk geſetzt, 
und Liſzt ſelbſt war darüber ſehr befriedigt, daß ſeine 
Legende auch in einer kleineren Stadt Eingang ge— 
funden hatte. Zu der diesjährigen Liſzt-Feier hatten 
ſich zahlreiche Kunſtfreunde aus Nordſchleſien und dem 
benachbarten Poſen eingefunden. Unter der bewährten 
Leitung des Singakademie- Dirigenten Dr. Carl Mennide 
fand das Liſztſche Oratorium eine großzügige Wieder— 
gabe, die eine weihevolle Stimmung unter den an— 
dächtig lauſchenden Zuhörern auslöſte. Chor und Orcheſter 
(einſchließlich Harfe) gaben ihr Beſtes, und auch die vier 
Soliſten mit klangvollen Namen (Königl. Hofopern- 
ſängerin Anng Schabbel-Zoder aus Dresden, Martha 
Riemſchneider aus Berlin, Hans Hielſcher aus Breslau 
und Kammerſänger Emil Liepe aus Berlin) wurden 
ihrer Aufgabe vollkommen gerecht. Um der Liſzt-Feier 
auch äußerlich Ausdruck zu geben, hatte man dem 
Programm eine Biographie von Liſzt beigegeben und im 
Konzertſaale eine Liſzt-Büſte aufgeſtellt. Die Glogauer 
Singakademie bat durch den ſchönen Verlauf dieſer 
Feier ihrem Nubmesblatt ein neues hinzugefügt. 
J. Blaſchke 


Sport 


Unter den Leibesübungen nimmt der Eislauf einen 
beſonders hervorragenden Platz ein. Er iſt einer der 
älteſten und vornehmſten Sports, vornehm in der Art 
ſeiner Ausführung. Ajit doch das Eislaufen einem 
Schweben vergleichbar; wer ſich erſt mit den Regeln 
des graziöſen Kunſtlaufes vertraut gemacht hat, der 
fühlt fic) losgelöſt von der Erdſchwere, mit beflügeltem 
Fuße über die jpiegelglatte Fläche eilend. Spiegelglatt 
muß aber das Eis dazu ſein, und da kommen wir zu dem. 
was unſeren öffentlichen Eisbahnen mitunter fehlt, die 
Glätte. Stumpf und mit reichlich abgefahrenem Eis- 
ſchnee bedeckt, verdienen ſolche Bahnen eigentlich nicht 
mehr den Namen Eisbabnen. Die Hauptitadt Schleſiens, 
deren Eisbahnen infolge der ſchönen Umgebung und 
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der günſtigen Lage in der Stadt 
Elitebahnen ſein müßten, ſind ge— 
rade das Gegenteil aus Mangel 
an der Pflege, die gute Eisbahnen 
verlangen. Zu ſolcher Pflege ge— 
hört eine alltägliche Glättung der 
Bahn mittelſt Eishobel oder leich— 
ter Beſprengung mit Waſſer. In 
dieſer Beziehung haben die Eis— 
laufvereine vorbildlich gewirkt. Wo 
ſie ſich gegründet haben, werden 
auch die Eisbahnen richtig gepflegt, 
und dieſes Vorbild hat auch auf 
die öffentlichen Eisbahnen vielfach 
eingewirkt, ſodaß wir heute in 
großen wie in kleinen Städten 
vielfach weit beſſere Eisbahnen als 
in Breslau haben. 

In Schleſien hat die Pflege der 
Eisbahnen und der Eisſport erſt in 
den letzten Jahren einen weſent— 
lichen Aufſchwung genommen, faſt 
gleichzeitig in Oberſchleſien und in 
Breslau. In Oberſchleſien haben 
ſich vielerorts rührige Eislauf 
vereine gebildet dank der Tätig— 
keit des oberſchleſiſchen Spielver— 
bandes, der von der Regierung eine 
eifrige Förderung erfährt. Die 
Hochburg des Eisſportes, Troppau, im benachbarten und 
geographiſch zugehörigen Oeſterreich-Schleſien bat mit 
ſeinen vortrefflichen Einrichtungen und dem großen 
Stamm ſeiner Kunſtläufer den Oberſchleſiern eine gute 
und nützliche Anregung für die Hebung des Eisſportes 
und die Einrichtung der Eisbabnen gegeben, die überall 
begründet wurden und vorzüglich gepflegt werden. 

In Breslau bat der unter dem Vorſitz von Profeſſor 
Or. Abegg begründete Breslauer Eislaufverein der 
Hauptſtadt Schleſiens zum erſten Male gepflegte-Babnen 
und darunter „ſogar“ eine ktünſtliche Spritzeisbahn, 
die anderswo längſt bekannt ſind und den Eislauf auch 
in milden Wintern ermöglichen, geſchaffen und eine 
ſo große Entwickelung genommen, daß ſich der Verein 
zwei große Eisbahnen von 6000 und 9000 Quadrat- 
metern pachten kann. Spiegelblank poliert, präſentieren 
ſich ſeine beiden Eisbahnen, ohne daß aber die öffent— 
lichen Bahnen bisher dem Beiſpiel gefolgt ſind, zum 
Leidweſen der nicht dem Verein angehörigen Läufer. 
Glän zende Feſte hat der Verein auf ſeinen Bahnen gefeiert, 
namentlich auf der Naturbahn auf dem Stadtgraben, 
wo, von hunderten von bunten, elektriſchen Illuminations— 
lämpchen überglüht, der Karneval ein lujtiges Feſt brachte 
und Paare in Maskenkoſtümen ſich in kunſtvollen Eis— 
tänzen drehten und wo in dem behaglichen, ſchmucken 
Eishäuschen es während und nach dem Eisfeſte gleich 
luſtig zuging. 

In Niederſchleſien ſcheint der Eisſport den Vorbildern 
in Oberſchleſien und Breslau noch nicht folgen zu wollen; 
vielleicht geben dieſe Zeilen einige Anregung und den 
Anſtoß zu dem Zuſanumenſchluß der ſchleſiſchen Vereine 
zu einem Verbande für gemeinſames Wirken. Zweck 
und Ziel hätte ein ſolcher Verband, vor allen Dingen 
den, den Kunſtlaufſport durch Konkurrenzen auf den 
ſchleſiſchen Eisplätzen unter vorläufiger Ausſchaltung 
der überlegenen auswärtigen, vor allen Dingen der 
Berliner Konkurrenz, zu heben; denn Berlin mit ſeinen 
Eispaläſten ijt ſelbſtverſtändlich der Provinz — namentlich 
in milden Wintern mit wenigen Eislauftagen — über- 
legen; aber vielleicht erhalten wir in der neuen Aus— 
ftellungsballe in Breslau ebenfalls einen Eispalaſt; 
wenigſtens bat der Breslauer Cislaufverein dem Ma— 
giſtrat dieſen Vorſchlag gemacht, der nebenbei eine 
rentable Ausnutzung der Halle bezweckt. 

G. H. 
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Inneres der Halle des Breslauer Eislaufvereins 


Perſönliches 

Der hochverdienteſchleſiſche Geſchichtsforſcher und frühere 
langjährige Direktor des Breslauer Staatsarchivs, 
Geheimer Archivrat Profeſſor Dr. Colmar Grünhagen, 
beging am 21. Dezember v. Js., im 85. Lebensjahre 
jtebend, ſein 60 jähriges Doktorjubiläum. Von vielen 
Seiten gingen ihm aus dieſem Anlaß Glückwünſche 
zu, und beſonders Vertreter der wiſſenſchaftlichen Welt 
fanden ſich zahlreich ein, um ihn an dieſem Tage per— 
ſönlich zu beglückwünſchen. An der Spitze der Abordnung 
der Univerſität erſchien der Univerſitätskurator, Ober- 
präfident Dr. von Guenther, der dem gefeierten Ge— 
lehrten feine Glückwünſche überbrachte. Anſprachen 
hielten alsdann der Rektor der Univerſität Geh. Re— 
gierungsrat Profeſſor Or. Hillebrandt, und der Dekan 
der katholiſch-theologiſchen Fakultät, Dompropſt Prof. 
Dr. König, ſowie der Dekan der evangeliſch-theologiſchen 
Fakultät, Profeſſor Pr. Arnold. 

Gymnaſialoberlehrer a. D., Profeſſor HermannHberdied, 
iſt am 19. Dezember v. 3. im Alter von 88 Jahren 
geſtorben. Er war aus Bardowieck gebürtig, beſuchte 
das Lyzeum zu Hannover und ſtudierte in Göttingen 
und Berlin. 1851 wurde er Collaborator an der Real— 
ſchule zu Lüneburg; 1857 ging er auf mehrere Jahre 
nach Paris und London und wurde dann 1861 am Magda— 
lenengymnaſium in Breslau angeſtellt. Hier unter— 
richtete er im Franzöſiſchen und in Naturgeſchichte und 
erteilte außerdem fakultativen Unterricht im Engliſchen. 
1894 trat er in den Ruheſtand und gab ſich nun ganz 
den von ihm neben der Naturgeſchichte beſonders gern 
gepflegten etymologiſchen Studien hin. Von ſeinen 
Veröffentlichungen ſeien erwähnt eine Göttinger Preis— 
predigt (1845) und eine Abhandlung: „Etymologie von 
Obſtnamen“ im Gymnaſialprogramm von 1866. Der 
Dahingeſchiedene war als vielſeitig gebildete und vornehm 
geſinnte Perſönlichkeit hochgeachtet und hinterläßt bei 
allen, die ihn kannten, ein ehrenvolles Andenken. Eine 
Tochter des Verſtorbenen iſt unſere geſchätzte Mitar— 
beiterin Marie Oberdieck, die ſich namentlich auf dem 
Gebiete der mundartlichen Dichtung einen Namen ge— 
ſchaffen hat. 

Am 22. Dezember verſchied in Breslau der Königliche 
Kammerherr und Rittmeiſter a. D. George Graf von 
Saurma⸗Stelzendorf, Freiherr von und zu der Feltſch, 


Schleſiſche 


Fideikommißherrſchaft Sterzendorf, Kreis 
Er war am 22. Juli 1842 zu Sterzendorf 
geboren. Von 1890 bis 1898 vertrat er den Wahlkreis 
Namslau-Brieg im Reichstage, deſſen konſervativer 
Fraktion er angehörte. Bis zu ſeinem Tode gehörte 
er dem Kreisausſchuß und dem Kreistage Kreiſes 
Namslau an, für deſſen Entwickelung er ſtets mit regem 
Intereſſe eingetreten iſt. 

Am 27. Dezember v. J. verſchied der Kammerherr und 
Landesälteſte Hans Kaſpar von Klitzing auf Schierokau, 
Kreis Lublinitz, ein Bruder des Präſidenten der Schleſiſchen 
Landwirtſchaftskammer, im Alter von 55 Fahren. Der 
Verftorbene war Mitglied des Provinziallandtages. 

Konzertmeiſter Walter Hennrichs in Breslau konnte 
kürzlich auf eine dreißigjährige Wirkſamkeit als Künſtler 
zurückblicken. Der jugendliche Jubilar wurde am 
27. Dezember 1873 in Elberfeld geboren, und ſeine auf- 
fallende muſikaliſche Begabung, 
welche ſich ſchon in allerfrüheſter 
Jugend offenbarte, ließ ihn nach 
und nach zu einem vollendeten 
Künſtler heranreifen. Als der 
kleine ſechsjährige Knabe das 
erſte Mal in ſeiner Heimatsſtadt 
durch ſeinen Lehrer, Herrn Arthur 
Schneider, an die Oeffentlichkeit 
herausgeſtellt wurde, zollte man 
dem jungen Talente die aufrich— 
tigſte Bewunderung. Ueberall wo- 
hin er kam, erntete er wegen 
ſeines ſicheren und verſtändnis— 
vollen Spiels Anerkennung, und 
überall hörte man man am Ende 
der ſiebziger Jahre von dem 
Wunderfnaben Walter Hennrichs 
reden. Später unternahm er mit 
ſeinem Vater eine erfolgreiche 
Konzertreiſe durch Belgien, Hol- 
land, Luxemburg und Rheinland 
und erntete in Brüſſel, Antwerpen, 
Lüttich, Gent, Rotterdam, Utrecht, 
Leyden, Maaſtricht, Luxemburg, 
Coblenz, Aachen, Bonn, Krefeld, 
Düſſeldorf und Duisburg reiche 
Anertennung ſeiner außergewöhn— 
lichen Technik. In Rotterdam 
wurde der achtjährige Künſtler ſo— 
gar durch Verleihung eines Ordens 
ausgezeichnet. Nach dreieinhalb— 
jährigem Studium am Konſervatorium in Köln unter 
Profeſſor Japha verließ er mit dem Soliſtenreifezeugnis 
Köln, um ſich daraufhin als Konzertmeiſter in Kreuznach, 
Homburg, Görlitz, Königsberg und Breslau zu betätigen. 
In Schleſiens Hauptitadt wirkt er jetzt noch unter 
vielfacher Anerkennung in Ausübung feiner Kunſt. 
Albert Reimann 


Seſitzer der 
Namslau. 


Des 
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Dezember 


16. In 
der Rawa 


Kattowitz findet in Sachen der Regulierung 
eine Konferenz von 120 Intereſſenten jtatt. 

16. Ein mit 5000 Zentner Kohle beladener Kahn 
wird beim Paſſieren der Dybhernfurther Eiſenbahn— 
brücke leck und ſinkt. 


19. In Leobſchütz findet in Anweſenheit von Ber- 
tretern der ſtaatlichen und ſtädtiſchen Behörden die 
Abnahme der neuerbauten Kanaliſation, deren Netz 
ca. 50 000 Meter lang ijt, jtatt. 


21. Abends von 10 bis 11 Uhr wütet in der Moſaik— 
plattenfabrik in Oeutſch-Liſſa ein verderbliches Schaden— 
feuer. 


Konzertmeiſter Walter Hennrichs 


Chronik 


22. In der Nacht zum 25. 
„Schäferei“, im Altvater 

gelegen, völlig nieder. 
24. Ein großer Brand zerſtört einen Flügel 
Clarazinkhütte im Stadtteil Schwarzwald in Beuthen. 
27. Ingenieur Hans Hayn verunglückt tödlich bei der 
eines von ihm konſtruierten Fallſchirmes 


Erprobung 
auf dem Flugplage Wilhelmsruh bei Breslau. 


brennt die oftgenannte 
unterhalb des Peterſteines 


der 


Januar 


4. In Wilbelmsrub bei Breslau zerſtört ein Brand 
die 5 Flugzeugſchuppen der „Oſtdeutſchen Fluginduſtrie.“ 
Zwei Flugapparate werden ganz bezw. teilweiſe ver— 
nichtet. 

4. Die evangeliſche Oberſchule in Dittersbad wird 
wegen drohender Einſturzgefahr geſchloſſen und geräumt. 
Die Toten 
Dezember 
18. Herr Rittergutsbeſitzer und 
Yandesältejter Fedor Janus, 
79 Z., Bärwalde, Bezirk 

Breslau. 

Herr Apotheker Paul Ramde, 
32 J., Neumarkt i. Schl. 
Herr Profeſſor Dr. Her— 
mann Oberdieck, 88 J., 
Breslau. 

Herr Geh. Juſtizrat Fritz 
Rauthe, 68 F., Breslau. 
Herr Kaufmann und Stadt— 
älteſter Auguſt Berger, 68 J., 
Reichenbach i. Schl. 

Herr Rittergutspächter Karl 
Burgund, 44 F., Urbanowik, 
Herr Brennereibeſitzer Edwin 

Ouvrier, Jauer. 

Georg Graf Saurma, Frei— 
herr von und zu Jeltſch, 
68 J., Breslau-Sterzendorf. 
Herr Rektor Wilhelm Sannig, 
Breslau. 

Herr Wirkl. Geh. Rat, Mit- 
glied des Herrenhauſes, Ma— 
joratsherr, Franz Graf von 


22 


23 


Balleſtrem, 76 J., Plawniowitz. 
26. Herr Rittmeiſter a. D., Fideikommißbeſitzer Graf 


Wilhelm v. Pfeil, 62 F., Wildſchütz. 
27. Herr Kammerherr und Landesälteſter Hans Kaſpar 


von Klitzing, 58 J., Schierokau, Kreis Lublinitz. 
27. Frau Hauptmann und Poſtdirektor Anng Hinte, 
67 J., Hirſchberg. 
28. Herr Ingenieur Hans Hayn, Breslau, 
Herr Paſtor em. Johannes Kreyher, 76 f., Jauer. 
31. Mar Graf von Schwerin, Breslau. 
Januar 
1. Here Rittergutsbeſitzer Julius Schottländer, 76 J., 
Br Eu 
Herr Realgpinnafiallebrer Ernft Reife, 50 J., Striegau. 
De Obermartideider Benno Rüdenburg, 65 g., 
Kattowitz. 


3. Herr Oberleutnant Fritz Günther, J., Brieg. 


Herr Amtsvorſteher Guſtav Pohl, J., Krelkau. 
5. Herr Ratsmann Julius Hoffmann, Landeck. 
Frau Dejirée von Sſchteſchd und Boegendorff, 
geb. v. Nzepecka, 73 f., Deutſch-Liſſa. 
Herr Kreistierarzt Heinrich Riedel, 82 Z., 
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L. Harthauſen 


Novelle von M. Wolff-Vandersloot 


„Alſo — wann darf ich meine Frau aus 
ihrem Lindenverſteck holen?“ fragte Hunold 
endlich. Karla löſte ſich in raſcher Bewegung 
aus feinen Armen. Sie ſtand aufrecht vor 
ihm, und aus ihren Augen ſchwand die bin- 
gebende Weichheit. 

„Wir ſind vorſchnell geweſen,“ ſagte ſie. 

„Aber Karla!“ rief er vorwurfsvoll. 

„Doch!“ beharrte fie. „Haben Sie unſeren 
Vertrag vergeſſen?“ 

Ja, das hatte er, und zwar völlig und wie 
alles andere, was die Verſunkenheit in die 
Glücksſtunde ſtören konnte. Sie erinnerte ihn. 

„Ich verſprach, Sie zu warnen, wenn Sie 
in Gefahr wären, ſich völlig über eine Frau 
zu täuſchen.“ 

Ach ja, jetzt fiel ihm der Morgen am Außen— 
ſtrand von Hela ein. Er hatte ja noch manch- 
mal über ihr kindliches Verſprechen gelächelt. 

„Nun, was ſoll das jetzt?“ fragte er be— 


luftigt. 
„Jetzt find wir jo weit. Sie täuſchen ſich, 
und ich warne Sie — vor mir!“ 


Er lachte zu ihren Worten und ſah ſie an. 
Es klang wie Scherz, was fie ſprach, aber 
ihre dunklen Augen ſuchten mit banger 
Frage in den ſeinen. Ein leiſes Unbehagen 
ſtieg in ihm auf. 

„Zerſtören wir uns dieſen Augenblick nicht 
durch eine belanglofe Kleinigkeit,“ mahnte er. 
Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Ich ſcherze nicht. Ich muß Ihnen ſagen, 
daß Ihre Liebe noch eine harte Prüfung zu 
beſtehen hat.“ 

Sein Unbehagen wuchs. 

„So ſprechen Sie raſch,“ bat er. 

„Hier nicht,“ ſagte fie. „Kommen Sie 
mit in unſere Wohnung. Dort will ich Ihnen 
meine — Beichte ablegen. Und dann ſteht 
es bei Ihnen, ob Sie gehen oder bleiben 
wollen.“ 

Sie ſchritten neben einander den Kiesweg 
entlang, jetzt ſtumm, jedes mit ſeinen Ge— 
danken beſchäftigt. Ueber die ausgetretenen 
Stufen der Treppe ſtiegen ſie zu dem Stein— 
balkon, der ſeine breiten Quadern vor die 
Seitenfenſter des Schloſſes legte, und bogen 
dann um die Ecke auf einen ſandbeſtreuten 
Vorplatz, zu dem die Vorderfront des alters— 
grauen Herrenhauſes niederſah. Ein wein— 
umranktes Gitter ſchloß ihn von dem Wirt— 
ſchaftshof ab. 


(Schluß) 


Karla öffnete die ſchwere Eichentür des 
Schloſſes. Eine weite Halle bot hinter dieſer 
ihren jetzt öden, dämmrigen Raum den Ein- 
tretenden. Früher mochte hier der Lärm 
eines luſtigen Herrenhaushaltes von der ge— 
wölbten Dede widergeklungen fein, jetzt ballten 
die Schritte der beiden faſt unheimlich durch 
die Stille. 

„Anfere Mitbewohner find heut alle aus- 
geflogen,“ ſagte Karla, „daher dieſes Schweigen. 
Es iſt der reine Zufall, daß Sie mich zu Haus 


finden. Ich hatte keine Luſt, die Partie mit— 
zumachen. Ob mich wohl ein Ahnen zurück— 


hielt?“ ſchloß ſie neckend. Sie war an eine 
Tür, die rechts auf den Flur mündete, ge— 
treten und drückte auf einen Klingelknopf. 

„Ihr Herr Bruder iſt noch in der Ziegelei, 
das habe ich ſchon im Dorfe gehört,“ erwiderte 
Hunold lächelnd. Karla nickte. 

„Ja, wir ſind ganz ungeſtört bei unſerer 
Ausſprache.“ 

Ein rotbäckiges, friſches Landmädchen in 
ſchwarzem Kleide und weißer Schürze öffnete 
und ſah neugierig auf den fremden Herrn. 

In dem langen, ſchmalen Vorraum, zu dem 
die Tür führte, half ſie Hunold Hut und 
Paletot ablegen. Dann betrat er das an— 
ſtoßende Zimmer, in das Karla voraus— 
gegangen war. 

Die Inſelnixe ſtand inmitten eines großen 
freundlichen Eckzimmers. 

Sie kam ihm mit heitrer Miene entgegen, 
bot ihm die kleine, weiße Hand und ſagte: 

„Willkommen! Nun ſind Sie in unſerm 
Heim und mein Gaſt.“ 

Er jab ſie mit forſchenden Blicken an. 

„Wer biſt Du?“ fragten fie und baten: 
„Täuſche mich nicht!“ 

Sie wandte fic haſtig ab, um das Rot 
zu verbergen, das ihr flares, blaſſes Geſicht 
lebhafter färbte. Dann deutete ſie auf einen 
tiefen, weichen Lehnſeſſel von alter Form, 
der mit einem kleinen Bauerntiſch eine ge— 
mütliche Ecke zwiſchen zwei Fenſtern bildete. 

„Warten Sie einen Augenblick!“ bat ſie. 
„Ich gehe jetzt meine Beichte holen.“ 

Und damit war fie ſchon durch eine Ta- 
petentür in ein zweites Zimmer gegangen. 

Hunold ſchob den Kneifer zurecht. Sein 
Blick glitt über den ſtillen Raum, in dem die 
Nixe die Fäden ihres jungen Lebens ſpann, 
und prüfte die Einzelheiten der Einrichtung. 
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Es waren offenbar die Glanzjtüde aus der Aus- 
jtattung der Frau Bürgermeiſter, die jetzt bier 
in gefälliger Anordnung im Zimmer ſtanden; 
der grüne Plüſchbezug des Sofas und der 
Lehnſtühle, der bunte Teppich, das glänzend 
polierte Nußbaumholz der Stühle und Schränke 
hatten ſicher die Staatsſtube des Bürgermeiſter— 
paares geziert, und da an der Wand hingen 
ja auch in breiten Rahmen die Bilder der Früh— 
verjtorbenen. 

Hunold trat nahe heran, um in den Zügen 
der Eltern das Geſicht der Tochter zu ſuchen. 
Er fand Uebereinjtimmung der einzelnen 
Linien, aber ihm ſchien, als hätten die ver— 
ſchiedenen Zeiten, unter deren Einfluß die 
beiden Generationen heranwuchſen, ihre Macht 
ebenſo auf die Form, wie auf den Geiſt geübt 
und die phyſiſche Aehnlichkeit der nahen 
Verwandtſchaft nahezu verwiſcht. Jedenfalls 
waren Rarlas Miene, Sein und Sichgeben 
himmelweit von den Zdealen entfernt, nach 
denen Herr und Frau Bürgermeiſter Roſen 
ſich gebildet hatten, und deren Abglanz noch 
jetzt in dem ernſten, würdevollen Ausdruck 
des Vaters und in dem ruhigen Hausfrauen— 
geſicht der Mutter zu ſehen war. Hunold 
lächelte. Hinter der ſchmalen, weißen Stirn 
der Frau Bürgermeiſter hatten ſicher keine 
modernen Frauenkonflikte gerätſelt; ihr Ehr— 
geiz war durch die Tadelloſigkeit ihres Haus— 
halts und ihrer Küche befriedigt worden. 
Seltſam, wie anders in kurzer Zeit die 
Frauenwelt geworden war, in der jetzt der 
Kampf um die Rechte tobte ... Zwar 
Hunold hatte ſich wieder dem Zimmer zu— 
gewandt — von Konflikten ſpürte man hier 
auch nichts. Eine reine, feine Luft atmete 
man, und ein eigener Zug von Behaglichkeit 
wehte durch den hellen, ſtillen Raum. Hunold 
ſetzte ſich zufrieden in den bequemen, alten 
Stuhl. Die angejagte Beichte würde fic wohl 
in eine rechte Kinderei auflöſen; denn hier 
brüteten keine ſchwülen Geheimniſſe. 

Die Tapetentür ging auf, die rote 
leuchtete, Karla trat raſch an Hunolds 
Sie hielt ein Paket in der Hand. 

„Da,“ ſagte ſie und legte es auf die Platte, 
„leſen Sie das!“ 

„Leſen?“ fragte er gedehnt. „Erzählen Sie 
doch lieber; das wäre viel netter.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Leſen Sie nur!“ drängte ſie, und da hatte 
ſich die Tür auch ſchon wieder hinter ihrer 
leichten Geſtalt geſchloſſen. 

Mißmutig ſchlug er die graue Papierhülle 
auseinander. Engbeſchriebene Bogen ſchim— 
merten ihm entgegen, zahlloſe Buchſtaben 
tanzten vor ſeinen Augen, und aus ihrer 


Bluſe 
Seite. 
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Fülle wurde plötzlich ein kurzer Satz ſeinem 
ſtaunenden Auge unheimlich deutlich. 

„Skizze von L. Harthauſen“ ſtand da am 
Anfang einer Seite. Die Augen des Redak— 
teurs flogen in gewohnter Eile über die Zeilen, 
ſeine Hände blätterten in wilder Haft, und nun 
hielt er inne: die jäh aufſpringende Vermutung 
war Gewißheit geworden! Das waren die 
Urmanuſkripte der Skizzen und Novellen, die 
er in den letzten Jahren aus der Feder 
L. Harthauſens akzeptiert hatte! 

Wie kamen jie in Karlas Hände? 

Vor Hunolds innerem Blick tauchte das 
Bild Hartbaufens auf, wie er es ſich in— 
ſtinktiv unter dem Eindruck ſeiner Arbeiten 
gebildet hatte. 

Ein junges, verwegenes Geſicht mit keckem 
Lächeln, ein übermutsvoller Kerl, der mit 
neugierigen Augen die Seelengeheimniſſe der 
Frauen erforſchte und der Liebe nachſpürte, 
wie ſie ihr Spiel in hohen oder niederen 
Schichten trieb. Und was er dann erkundet, 
das warf er mit leichter Hand auf das Papier, 
und durch ſeine Schriften klang das Lachen 
des genußfrohen Menſchen, der nicht gern 
von Ernſt und Leid hört und ſie als die 
Philiſter des Lebens verſpottet. 

Und dieſer Menſch ſtand in irgend einer 
Beziehung zu Karla . . .. 

Warum nicht in einer ganz harmloſen? 

Der beruhigende Gedanke ſchwand ſofort 
wieder in der Erinnerung, daß Karla von 
ihrer Eröffnung als von einer „Beichte“, 
von einer „Prüfung“ ſeiner Liebe geſprochen 
hatte. An ihre bisher jo leicht genommenen 
Worte hing ſich auf einmal eiſenſchweres 
Gewicht. Eine neue Erinnerung jagte über 
ihn bin. Er riß die Papiere auf, ſuchte .. 
wühlte ... fand . . . feine Zähne ſchlugen in 
die Lippe ... Da war der Entwurf des 
„Harmloſen“. N 

Alſo Karla war der rätſelhafte Bericht 
erſtatter geweſen? Der Morgen fiel ihm 
ein, an dem er ſo ſehnſüchtig auf ſie gewartet 
hatte, die dann „Frauenarbeit“ vorjebüßte, 
Jawohl, an Harthauſen hatte fie den netten 
Stoff geſchrieben, und der hatte ihn behend 
aufgegriffen Wie mochten die beiden 
zuſammen über den doppelt „Harmlojen“, 
doppelt Getäuſchten gelacht haben. 

Er ſtöhnte auf. Die raſende Eiferſucht des 
Mannes auf den andern griff ihn, grub ſich 
in ihn, ſchüttelte ihn wie wildes Fieber. 

Er war ſo ſicher geweſen. Irgend etwas 
in Rarlas Weſen hatte ihm blindes Vertrauen 
zu ihrer völligen Unberührtheit eingeflößt. 
Es war ein ſo herber, kühler Stolz in ihr, der 
den Glauben gab, daß ſie noch keinem Mann 
gejtattet hatte, ihr werbend zu nahen. 
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Und nun? Er ſchämte fi, wie knaben— 
haft töricht er ſich hatte täuſchen laſſen. 

Aber warum duldete ſie ſein Werben? Von 
Anfang an? 


Er lachte bitter auf. Sie oder Harthauſen 


mutlich er; denn nahm ein ſolcher Menſch 
die Frauen und die Liebe ernſt? Sie aber 
hatte in tändelndem Vorſpiel die Königsgabe 
einer erſten, reinen Neigung entwertet und 
bot ihm nun die Reſte. 

Seine Hand krampfte ſich um die Seſſel— 
lehne. Er dachte an alles, was man anfübrte 
in der Meinung des Tages, um die Berech— 
tigung zu beſtreiten, aus der heraus die Frau 
ſtrengeren Moralgeſetzen unterſtellt wurde 
als der Mann. Er ſagte ſich, daß man bereit 
war, dieſes töricht genannte eberbleibjel 
einer philiſterhaften Zeit in die Rumpel— 
kammer veralteter Ideen zu werfen. 
Dann fiel ihm ſein eigenes Leben ein, die 
Frauen, die ihm im Laufe der Jahre nahe 
ſtanden, — er ſchalt ſich unlogiſch, engherzig, 
kleinlich, ummodern — und er wußte doch, 
unumſtößlich feſt ſtand in ſeinem tiefſten 
Innern die Forderung: ich will auf der Lippe 
meines Weibes nicht den Atem eines andern 
ſpüren. In meiner Ehe ſoll keine Erinnerung 
ſein, an der wir mit geſchloſſenen Augen 
vorübergehen müſſen. Durch meine Tage ſoll 
nicht wie ein Geſpenſt die Furcht gleiten: 
jetzt triffſt du ihn, den andern, und er ſieht 
mit diskretem Geſicht an dir und deiner 
Frau vorbei und erinnert ſich in ſeinem 
Innern doch mit einem Lächeln, daß er ſie 
vor dir in ſeinen Armen hielt, ihren roten 
Mund eher küßte als du .. Hunold 
preßte die Hand an die Schläfe, hinter denen 
das Blut in ſchmerzhaften Schlägen hämmerte. 
Zorn und Leid rangen in ihm. Er fprang 
auf, trat an das Fenſter und lehnte die heiße 
Stirn an die kühle Scheibe. 

Ein Geräuſch ließ ihn auffahren. Er 
wandte ſich haſtig — Karla ſtand im Zimmer. 
Sie ſah in ſein Geſicht und — ward blaß 
bis in die Lippen. Sie blieben beide ſtumm, 
aber die Furcht vor dem entſcheidenden Wort 
brannte in ihren Augen, die troſtſuchend in 
einander lagen und ſich ſenkten, als ſie ver— 
geblich ſuchten. 

„Sie kommen nicht darüber hinweg, ich 
ſehe es,“ ſagte Karla endlich mit heiſerer 
Stimme. Sie rührte ſich nicht, keine Muskel 
ihres Geſichtes zuckte, ſchwer lagen die ſchwarzen 
Wimpern über den Augen, und doch jab 
Hunold, daß fie gegen die Aeberlaſt rang, 
die ſich jäh auf ihre jungen Schultern warf. 
Ihr Leid tat ihm weh, er trat ihr näher — 


da tauchte hinter ihr Harthauſens lachendes 


Geſicht auf ... „Nein!“ ſagte er hart. 
Ihre Hände krampften ſich ineinander. 
Dann haben wir uns nichts mehr zu 


, 
jagen,“ jprach fie nach einer Weile mit einer 
müden, fremden Stimme. 

„Doch,“ rief er in tiefer Bitterkeit. „Sie 
haben mir Rechenſchaft zu geben. Warum 
haben Sie mich getäuſcht? Warum ver— 
ſchwiegen Sie mir auf Hela Ihre — Freund— 
ſchaft mit dieſem dieſem Menſchen 
dieſem Harthauſen?“ 

„Meine Freundſchaft mit Hart - 
baufen?“ fragte fie langjam. Es klopfte, 
und obne das Herein abzuwarten, trat das 
rotbäckige Mädchen ein. Sie bielt einen 
Brief in der Hand, den ſie Karla gab. Dann 
ging ſie wieder. 

Karla wollte das dicke Kuvert mechaniſch 
auf den Tiſch legen; mit einem Mal bielt 
fie inne, fie hatte die Handſchrift erkannt 


nun riß fie das Papier flüchtig auf. .. Hunold 
beobachtete, daß ſie zwei Schreiben eilig 


durchlas . . . Nun hob fie den Kopf. Er jab, 
es war eine Veränderung in ihren Zügen 


vorgegangen. Hunold traute ſeinen Augen 


nicht. Zuckten die Mundwinkel nicht lach- 
lujtig? Schimmerte das Spitzbubenlächeln 


nicht in den dunklen Augen auf, in deren 
Tiefen Ernſt und Leid erloſchen? Sie trat 
an ihn heran, bejab ihn von oben bis unten 
und ſprach dann: „Das habe ich doch nicht 
wiſſen können, daß Männer ſo ſchwer von 
Begriffen ſind.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht,“ rief er verwirrt. 

„Der „Harmloſe“ hat mich alſo noch nicht 
verraten?“ 

Hunold fuhr zornig auf: 

„Sie geben zu, daß Sie Ihren 
zu dieſer Verhöhnung anſtifteten?“ 

„Aber ſo begreifen Sie doch endlich! 
müſſen Sie fordern, ich bin doch 
hauſen!“ * 

Es wurde ganz ſtill im Zimmer nach dieſen 
lauten, ungeduldigen Worten .. . Hunold 
ſtand jtarr und fab nur immer die Inſelnixe 
an, in der ſich jetzt das Wahngebilde Hart— 
hauſen auflöſte. Er konnte noch nicht in 
ſcharfen Schlüſſen denken; es war nur eim 
ahnendes Erkennen in ihm, und das wurde 
klar in der Frage: 

„Es ſteht kein andrer zwiſchen uns?“ 
„Aber nein! Niemand! Die ganze Männer- 
welt war mir ja jo gleichgültig, bis Hela!“ 

Er küßte ihr das Geſtändnis von den 
Lippen. Nun leuchteten ſie wieder in tiefem 
Rot. 

Dann hielt ihm Karla die beiden Briefe vor 
die Augen. Der eine war ſein Rechenſchaft 
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forderndes, noch in Danzig verfaßtes Schreiben 
an „Herrn L. Hartbaufen“ „Und der,“ ſagte 
Karla und deutete auf den andern, „iſt von 
meiner armen, erſchrockenen Couſine! Die heißt 
wirklich L. Hartbauien und lebt in Görlitz und 
arbeitet auf der Schreibmaſchine! Als ich an— 
fing, unter die Schriftſteller zu gehen,“ erklärte 
ſie weiter, „war ich ſehr ſchüchtern und hatte 
beſonders keine Luſt, meinen Bruder ins 
Vertrauen zu ziehen. Ich ſchickte alſo meine 
Arbeiten an meine Couſine, und die lieh mir 
ihren Namen und beſorgte die Abſchriften und 
den Verkehr mit den Redaktionen. Natürlich 
zahlte ich ihr Provision, und wir waren beide 
ſehr zufrieden, aber jetzt hat das arme Weſen 
Angſt vor Deinem groben Brief.“ 

Sie lachten beide. 

„Aber,“ rief Karla dann, und ein Bagen 


und Bangen ſtand noch eimmal in ihrem 
Geſicht, „wo bleibt Dein Vorurteil gegen 
die weiblichen Autoren? Deine Reden in 


Hela waren ja deutlich genug. Das ijt und 
bleibt doch das eigentliche Hindernis! Haſt 
Du denn vergeſſen?“ 


Vergeſſen — nein! Aber die Viertelſtunde 
tödlichen Haſſes auf das Geſpenſt eines 


Rivalen mit älteren Rechten hatte ihn von 
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allen Bedenken gründlich geheilt. Wenigſtens 
ſchien ihm gegen die Gewißheit, ihre junge 
Liebe ungeteilt zu beſitzen, alles andere nichtig 
und kleinlich. 

Er ſah auf Karla und auf die wild unter— 
einander geworfenen Papiere, vor denen ſie 
jetzt Arm in Arm ftanden. 

„Mit denen biſt Du nett umgegangen,“ 
ſagte die Nixe. 

„Mir ſcheint,“ ſprach er ernſt, „Talent und 
Charakter haben nichts mit einander zu tun?“ 

Sie nickte. Eine warme Freude kam in 
ihre Augen. 

„Es muß wohl jo fein,“ überlegte fic. 
„Jedenfalls kann ich Dir ehrlich verſichern, 
daß man kreuzbrav als Mädchen und Frau 
ſein kann, auch wenn man ſolche Skizzen 
ſchreibt und — ſchreiben wird .. . .“ Bei 
den letzten Worten traf ihn ein fragender, 
etwas unſicherer Blick, als fürchte ſie noch 
einen letzten Streitpunkt. 

Er legte ſein Geſicht in ſtrenge, ernſte Falten 
und zwang einen ſehr beſtimmten, energiſchen 
Ton in ſeine Stimme. In dieſem ant— 
wortete er: 

„Meine Frau ſchreibt nicht! Aber L. Hart- 


hauſen bleibt Mitarbeiter! 
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phot. Ed. van Selden in Breslau 
Erker am Erweiterungsbau der Brauerei „Schwarze Krähe“ in Breslau 
(Architekt Erich Grau) 
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Ueber den Genuß alter Kunſt 


Von Profeſſor Dr. Oskar Bie in Berlin“) 


Ich glaube, daß man drei Standpunkte 
unterſcheiden kann, von denen wir die Stel- 
lung zur alten Kunſt, zu Kunſtwerken ver— 
gangener Epochen nehmen. Der eine iſt der 
der Kurioſität, der zweite der der Hiſtorie, 
der dritte der des Geſchmacks. 

Die Kurioſität iſt das Ziel des Sammlers 
von reinſtem Waſſer. Er geht nur nach 
der Seltenheit, gleichviel ob der Gegenſtand 
hiſtoriſch von Bedeutung oder künſtleriſch für 
uns ergiebig iſt. Das Gefühl des Beſitzes gibt 
den Ausſchlag, des Beſitzes von Dingen, 
die nicht viel andere beſitzen können, weil 
es nicht viel Exemplare davon gibt. Es iſt 
ein rein materielles Intereſſe, ein Reliquien— 
dienſt. Ein Stück altes Holz mit der echten 
Künſtlerinſchrift des Hubert van Eyck wäre 
für dieſe Gattung Sammler genügend, um 
fie in Rauſch zu verſetzen. Eine große Zehe, 
von Lionardo da Vinci gezeichnet, würde 
ſie überglücklich machen. Von dieſer Klaſſe 
iſt aber nicht viel zu halten. Es iſt etwas 
Amerikaniſches darin, ein rohes Beſitzgefühl, 
ein geiſtloſer Materialismus, wie ihn Auto— 
graphenſammler, Korkenzieherſammler und 
Beſitzer von wohl aſſortierten Flohkollektionen 
haben. Es wäre nicht ſo geiſtlos, wenn er ſich 


*) Unfer Landsmann Profeſſor Or. Oskar Bie hat im 
Erich Reiß Verlag-Berlin ein Buch „Reiſe um die Kunſt“ 
erſcheinen laſſen, dem wir mit gütiger Erlaubnis des 
Verlages das obige intereſſante Kapitel entnehmen. 


ironiſcher gebärdete. Aber in den meiſten 
Fällen iſt er nur die Kultur eines der roheſten 
Menſcheninſtinkte, und zwar weil ſich nichts 
anderes zur Kultur vorfand. 

Die zweite Gruppe, die Hiſtoriker, haben 
wenigſtens den Geiſt eingeſetzt. Sie intereſ— 
ſieren ſich für die Entwicklung von alten 
Künſtlern, ihre gegenſeitigen Einflüſſe, ihren 
Zuſammenhang mit den Ideen der Zeit 
und nehmen alte Malerei und Skulptur für 
das Zeugnis ihrer Epoche. Es iſt nötig, daß 
ſie an Objektivität glauben. Sie müſſen der 
Anſicht ſein, daß es möglich iſt, die Kultur 
einer vergangenen Zeit ohne jede eigene 
Zutat wiederherzuſtellen und den Gang der 
Kunſt lückenlos als ein Rad in dieſe Maſchine 
einzuſetzen. Da dieſer Glaube heutzutage 
nicht mehr ſehr ſtark ijt, beginnt dieſe Gruppe 
zuſammenzuſchwinden und diejenigen, die von 
einem perſönlichen Geſchmacke aus auch alte 
Kunſt anſehen, erweitern ihren Einfluß. 

Man kann ſich über dieſe Dinge ganz ruhig 
klar werden. Gibt es eine Wahrheit in der 
Geſchichte und einen Mechanismus der Kunſt? 
Wir wiſſen, daß keiner von uns den Spiegel 
alter Zeit betrachten kann, ohne ſich ſelbſt 
darin zu ſehen, und daß alle Freude über 
mechaniſche Rechenexempel in ſich zuſammen— 
fällt, wenn die tägliche Erfahrung beweiſt, 
daß die Philologen oft gründlich korrigiert 
werden müſſen. Denken wir, was von der 
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Morelliſchen Schule, die die Philologie in 
der Kunſtgeſchichte darſtellt, übrig geblieben 
iſt. Die Hälfte ſeiner Behauptungen und 
Vergleiche wankt, und für die andere Hälfte 
fürchten wir. Wir grinſen, wenn aus der Gleich- 
heit zweier Hände auf zwei Bildern derſelbe 
Meiſter gefolgert wird. Wir denken an die 
hundert Schnippchen, die der gelehrten Kunſt— 
geſchichte aus alten Ateliers geſchlagen werden. 
Goya nasführte die Forſcher des Impreſ— 
ſionismus, Fragonard die der Hellmalerei und 
Menzel die des Japonismus. Und mit Men- 
zels Eiſenwalzwerk entjtanden gleichzeitig Trüb— 
ners Landſchaften und Bendemanns Juden. 
Durch ſolche Vorkommniſſe werden wir der 
alten Geſchichte gegenüber ängſtlich, ohne ſie 
doch ganz lafjen zu können. Wir möchten die 
Gelehrten arbeiten ſehen, aber nur auf ganz 
ſicheren Feldern, und dann möchten wir ihnen 
die Früchte wegnehmen, um uns unſern Tiſch 
zu decken. Die Gelehrten ſind unſere Vorar— 
beiter geworden, unſere Gärtner. Wenn wir 
die beſchauliche Mühe ihres Fleißes noch ſo 
ſehr ſchätzen, ſie ernten doch nicht, ſie verlaſſen 
das Feld vor dem Herbſt und wir ſtehen dann 
auf ihrem Werke und laſſen die bunten Ketten 
unſerer Phantaſie fliegen. 

Ich weiß noch, als ich die erſte wirkliche 
Antike ſah. Ich mußte ſie berühren, ich ſtrich 
mit dem Finger wieder und wieder darüber 
und ſagte: dies hat alſo ein Grieche auch an— 
gefühlt. Das war eine Empfindung, ſtärker 
als die ganze Kunſtgeſchichte, die ich zum 
Examen lernte. Es war eine perſönliche 
Ausſprache. In dieſer Sekunde wurden zehn 
goldene Brücken geſchlagen. Und nie habe 
ich ſpäter zu einer Antike ein Verhältnis 
gewinnen können, ohne ſie ſo zu berühren, 
jetzt nicht mehr körperlich, ſondern geiſtig. 
Ich war den Hiſtorikern dankbar. Sie fagten 
mir, wie es mit der Kunſt im ſechsten und 
im fünften und vierten Jahrhundert ſtand. 
Dankbar für dies Material. Denn jetzt konnte 
ich auf ſicherem Boden das hiſtoriſche Gefühl 
ſpielen laſſen, Entwicklungen in Erlebniſſe 
umſetzen, Silhouetten zu Menſchen machen, 
verſchollene Werke im Geiſte wieder aufbauen, 
die Verwandlungen von Motiven zu kleinen 
geiſtigen Dramen zuſpitzen, ja ich konnte 
mit der Geſchichte bis in die unmerklichſten 
ſeeliſchen Wellengänge nachempfinden und 
Kultur der Zeiten ſo träumen, als ob ich ſie 
leibhaftig ſähe. Ich hatte meine alte Kunſt. 

Man kann keinen Gelehrten auffordern, 
Künſtler zu werden, und nicht umgekehrt. 
Die Arbeit iſt verteilt. Die Gelehrten der 
Kunſt brauchen viel Zeit auf rein ſportliche 
Dinge, wenn fie die Cranachfamilien ge— 
nealogifieren oder nach den Quellen der 


van Eyck forſchen oder den Meiſtern von 
üblichen Madonnenreliefs. Aber ſie arbeiten 
doch auch genug für die Umſetzung der alten 
Kunſt in moderne Lebenswerte. Man denke, 


welche Goldfülle in Bodes Quattrocento— 
ſtudien liegt; welche Freiheit des Geiſtes 


in Neumanns Rembrandtbuch ſich hervor— 
wagte, und wie ſubtil auch unſer Empfindungs— 
vermögen wird, wenn wir es ſtilkritiſch üben 
und die Farben der Zeitalter febarf ins Auge 
faſſen. Wiſſenſchaft iſt eine unentbehrliche 
Expoſition für den Genuß des Alten. 

Jetzt iſt der Augenblick gekommen, da wir 
für das Muſeum reif ſind. Wir laſſen die— 
jenige Gelehrſamkeit zu Hauſe, die ſelbſt nur 
Hausarbeit iſt: das Vergleichen der kleinen 
Meiſter, das Konſtatieren möglicher Einflüſſe, 
die Geburts- und Todeszablen, alle Zahlen 
und Ziffern zählbarer und in ihrer Logik 
irreführender Wahrheiten. Schämt euch nicht. 
Ihr braucht nichts zu wiſſen, als was ihr 
fühlt. Es genügt, wenn der unauslöſchliche 
Begriff „Werden“ in eurem Kopfe ſpielt. 
Vergeſſet nicht, wie viele Werden es gibt. 
Die Gelehrten haben eines oder zwei ge— 
funden. Ihr könnt zehn und hundert finden, 
wenn ihr ftatt der Leine der ewig ſchulmäßigen 
Akademie eurem eigenen ſpielenden Geiſte 
folgt, der in jedem Menſchen neue Wege führt. 
Was ihr nicht wißt, habt ihr nicht verloren. 
Aber die Ehrlichkeit würdet ihr verlieren, 
wenn ihr euch ſelbſt vergeſſet. Wer vor die 
Madonna della Sedia tritt und gegen ſeine 
Empfindung in begeiſterte Laute ausbricht, 
iſt der Hölle näher, als ein ehrlicher Mann, 
der gähnend durch den Pitti gebt. 

Man kann die Stufen dieſer Art von Kunſt— 
genuß ſehr gut an ſich ſelbſt beobachten. Das 
erſte iſt das volle Auskoſten des hiſtoriſchen 
Gefühls. Wir ſtürzen uns in den Kontrajt 
der Kulturen, wie in den Ozean. Bei den 
Niederländern und Deutjchen find wir intim, 
bei den Italienern formal, bei den Spaniern 
pathetiſch, bei van Dyck und Holbein geben 
wir uns eine weltmänniſche Attitüde, bei 
Dürer ſpitzen wir die Augen, bei Rubens 
erweitern wir fie, kurz, wir ziehen ein Koſtüm 
an je nach dem Lande oder dem Malerfürſten, 
den wir beſuchen. Um Paolo Veroneſe bauen 
wir venetianiſche Pracht, um Rembrandt das 
Gerümpel maleriſcher Atelierrequiſiten, um 
Velasquez die kalte Majeſtät grauer Hallen. 
In dieſem Stadium denken wir bei den Bildern 
meiſt an etwas anderes aus ihrer Umgebung. 
Wir arbeiten aſſociativ. Um Piſanello zu 
lieben, nehmen wir an einer Jagd teil, um 
Michelangelo zu verſtehen, leſen wir ſeine Ge— 
dichte, um Raffael zu würdigen, vergleichen 
wir die Theorien gelehrter Stände. Wir ſind 
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mit einer maßloſen Gerechtigkeit angefüllt. 
Wir können heut Linien ſehen, morgen Farben, 
übermorgen Kompoſitionen, jeder Tag der 
Woche iſt ein neuer Schöpfungstag. Wir 
ſtaunen das Wunder dieſer verſchiedenen 
Welten an und beſitzen die Unperſönlichkeit, 
für jede ein gutes Wort zu haben, ein kühles 
geiſtiges für das Cinquecento und ein heißes, 
aufrauſchendes für Murillo, ein lächelndes 
für Watteau und ein ſtrenges für Cranach. 
Wir ſind vollendete Kulturhiſtoriker der ganzen 
Erde. Eine Linie den Raffaelſchen Madonnen 
entlang zu ziehen, macht uns dasſelbe Ver— 
gnügen wie Rembrandtſche Schatten nach 
ihren Halbtinen zu durchſuchen. Zuerſt kühl 
wie Proteus, ſchaukeln wir uns bald mit 
Wohlbehagen in dieſer weiten, wandelnden 
Welt, wir beſänftigen den Akademismus mit 
Farbenſchönheit und den Impreſſionismus 
mit einem Stück Verrocchio. So lernen wir 
nicht die Objektivität, aber doch wenigſtens 
ihren Genuß. 

Bis uns eines Tages das Schauſpiel der 
Geſchichte zu einem ſtärkeren Erlebnis wird. 
Wir haben gelernt, die Kulturperioden aus- 
zufüllen, aber auch zu ſtreichen, um eine neue 
nicht auf Koſten der anderen zu verkleinern. 
Wir können jetzt die Vergangenheit ent— 
leeren, wir können vorausſetzungslos werden, 
um den Eintritt neuer Geſtirne zu bewundern. 
Wir ſtreichen alles, was die Niederlande 
ſpäter gefcbaffen haben, um uns vor dem 
Genter Altar zu überlegen, was damals noch 
nicht da war und was für ein Wunder ge— 
ſchah. Wir entdecken mit den Genies die 
neuen Welten, mit den Völkern und mit den 
einzelnen. Wir bleiben ganz an dieſem ſüßen 
Gefühl hängen; der Meiſter hat es zuerſt 
geſehen. Welche tiefe Wonne, alle Kunſt des 
Lichtes und der Schatten zu vergeſſen und 
mit Rembrandt ſie zu entdecken. Welche 
Luft, alle Virtuoſität auszuſtreichen und mit 
Rubens zum erſtenmal den Pinfel ſprechen 
zu laſſen, den furioſen Strich der Hand, der 
menſchlichen Hand, in Landſchaft, Tanz, Krieg 
und majeſtätiſcher Allegorie. Wir finden mit 
Velasquez die Luft und mit Goya die 
Impreſſion, mit Oeſiderio die realiſtiſche Deko— 
ration und mit Ghiberti die Eleganz räum— 
lichen Disponierens. Alle die taujend Ent— 
deckerfreuden machen wir noch eimmal durch 
und hören nicht auf die Warnungen der Ge— 
lehrten, die uns beweiſen, daß nichts auf 
einmal erfunden wurde, daß es Vorgänger 
und Nachfolger gab und Schulen und Ein- 
flüſſe. Wir wiſſen es jetzt beſſer: Es gab doch 
Genies und dem Blitzen im Auge Rembrandts 
ijt gar nichts vorhergegangen und gar nichts 
nachgefolgt. Lege eine unendliche matbe- 
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matiſche Reihe an und du wirſt nie zum 
Ganzen kommen. Das Genie macht dieſen 
Staatsſtreich aus anderen Kräften her und es 
bildet Schlüſſe, die wir weder vorher berechnen, 
noch nachher analyſieren können. Es gibt 
Kunſthiſtoriker, die ſich zu ärgern ſcheinen, 
daß das Wunder des Genter Altars trotz aller 
Ausſtellungen Primitiver unerklärt bleibt. Es 
gibt aber Kunſtempfinder, die ſich darüber 
freuen, und wenn wir erſt ſo weit ſind, dieſes 
Stückchen Entdeckerfreude, das auch im kleinſten 
Bilde lebt, mitzuempfinden, ſind wir dem 
Walten der Kunſt ſchon bedeutend näher ge— 
rückt. Die dunklen Anfänge der Zeiten und 
Menſchen, die die Geſchichte konſtatiert, find 
dann unſere Lieblingsſtellen. Das Quattro— 
cento ſchlägt dann das Cinquecento, Salvatore 
Roja ſchlägt die Carracci, Claude Lorrain 
ſchlägt Pouſſin, Giovanni Bellini ſchlägt Tin- 
toretto. 

Hier ſind wir bald an dem Punkte der ſchönen, 
leidenſchaftlichen, begeiſterten Ungerechtigkeit 
gegen die Geſchichte. Wir werden uns hüten, 
den Schritt zu tun, ehe wir uns auf die Fähig— 
keit perſönlicher Anſchauung geprüft haben. 
Genug Wunder hatte das Empfinden mit der 
Geſchichte, um nicht übereilig verworfen zu 
werden. Aber in dem Augenblicke, da der 
Künſtler in uns erwacht, löſt ſich die Wiſſen— 
ſchaft aus der Umarmung (wie glücklich ſind 
die vorübergehenden Stunden dieſer ſeltenen 
Umarmung) und wir werden Egoiſten, die 
an unſer Heil denken, die die Geſchichte als 
Vorbereitung zur Gegenwart nehmen. Schämt 
euch nicht. Ihr findet, daß Naffaels Stanzen 
nicht als bedeutende Kompoſitionen zeitge— 
nöſſiſcher Ideen ſind, von denen kein Faden 
zu euch hinüberläuft, daß ſeine Farnefina 
roh ijt, daß ſeine Loggien kleinlich ſind. Sagt 
es, ſchämt euch nicht. Denn in demſelben 
Gefühle liegt die ſchrankenloſe Begeiſterung 
für Rembrandts Genius, der aus Natur und 
Bibel, aus Haus und Koſtümen eine Bauber- 
welt des Lichtes erdachte, des Lichtes, das 
Farben ſchafft, ja das Formen ſchafft, indem 
jie fie aus unſichtbaren Fluiden modelliert. 
Feuerbach liebte Veroneſe, Cornelius liebte 
Michelangelo, Reynolds den Tizian, Böcklin 
den Rubens und Roger van der Wenden. 
Auch ihr habt das Recht dieſer Liebe. Wie 
es Unnatur wäre, für Thoma und Hofmann, 
für Böcklin und Liebermann dieſelbe Neigung 
zu beſitzen, jo wäre es Unebrlichkeit, auch der 
alten Kunſt gegenüber zu ſchielen. Wir haben 
jetzt das Recht, ſie als Vorplatz unſerer Sym— 
pathien aufzufaſſen. Wir durchſtöbern die 
Handzeichnungen an drei Strichen Rembrandts 
auf, während wir Holbeins materiell fundierte 
Kunſt der Phyſiognomien kühl durchblättern. 
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Wir ſuchen auf den Skizzen von Rubens mit 
Leidenſchaft nach dem erſten Grundton, nach 
den erſten braunen Konturen der Roſſe und 
Reiter, nach den erſten inſtinktiv füllenden 
Farbflecken. Wir ſuchen das Violett in ſeinen 
Gewittern, die Sonne des Cuyp, die Baum- 
fronen des Watteau. Wir denken jetzt nicht 
mehr bei Watteau an die Schäferzeit, ſondern 
wir denken an Corot und den Hain von Ville 
d'Avray und wie zwei Augen in zwei Zobr- 
hunderten zwei Dinge gleich ſahen. Wir 
ſuchen unſere Kunſt in der alten, die Vor— 
ahnungen, die verwandten Neigungen, die 
gleichen Blicke und Gefühle, und die große 
Gemeinſamkeit und der Organismus alles 
Geiſtigen in dieſer Welt ſcheint uns gewaltiger 
als alle Lehren der Geſchichte. 

Der unreife Reiſende ſieht ſich die neue 
Stadt ſyſtematiſch an. Er folgt dem Baedeker, 
wie der Kunſtjünger dem Lübke. Er ver— 
wendet die Zeit im bemeſſenen, ffalenweife 
geordneten Ausdehnungen auf Vatikan, Pitti, 
Uffizien und Akademie, je nach der buchmäßig 
verbrieften Wichtigkeit. Der reife Reiſende 
hat dieſe Erziehungsklaſſe, das liebenswürdige 
Kennenlernen des Materials hinter ſich. Wo 
er nichts findet, da exiſtiert nichts mehr für 
ihn. Er überſchlägt ganze Säle des Pitti, 
um vor einem Filippo Lippi ſtundenlang 
zu weilen. Er läßt die Niobiden ſtehen, um 
einen Vormittag vor dem Altar des van der 
Goes zu ſitzen. Er beſucht den Gentile da 
Fabriano der Akademie und den Caſtagno in 
S. Appollonia. Er geht dreimal nach S. 
Miniato und niemals in den Dom. Er ſchlendert 
zuletzt und läßt ſich überraſchen von irgend 
einem Mantegna in irgend einer Ecke, und 
wenn er zu Hauſe findet, daß das Stück nicht 
von Mantegna ſein kann, fo liebt er es um 
nichts weniger. Er richtet ſich in der Gozzoli— 
kapelle ein, er transportiert im Geiſte einige 
der Quattocentobüſten des Bargello in ſeine 


heimatlichen Zimmer, er ſchämt ſich nicht und 
ſpaziert und liebt, was er lieb findet. Kein 
anderes Axiom iſt für ihn, als das Kunſtwerk, 
das ihm mit Liebe entgegenkommt, freund— 
lich in ſein Inneres aufzunehmen. Er weiß, 
daß auf dieſer Stufe ſein Geſchmack keinen 
Fehler machen wird, daß ſein Urteil in Jahren 
von Erfahrung geſchmiedet iſt. Gern lieſt er 
dann zu Haus nach, was die Wiſſenſchaft über 
dieſes oder jenes jagt, und hat das behagliche 
Gefühl der ſelbſtändigen inneren Sicherheit, 
die nichts verliert, auch wenn die Forſchung 
ihm widerſpricht oder gar die Antwort ſchuldig 
bleibt. 

So gewinnt er ſich die alte Kunſt. An einem 
beſtimmten Tage ſtieg ihm die Schönheit 
Crivellis auf und er ahnte den himmliſchen 
Glanz dieſer jubilierenden Dekoration, die 
Fruchtſchnüre, Juwelen und Brokate, Lilien- 
ornamente und weiße Mönchskleider in einer 
ſingenden Harmonie gruppiert um die zierliche 
Gebärde, mit der der alte Petrus den Schlüſſel 
von einem Kinde ſich reichen läßt. An einem 
beſtimmten Tage ſchlug ſich ihm das Märchen— 
buch Altdorfers auf mit dengetürmten Paläſten, 
die er träumte, den Parkſzenen, wo Satyrn 
und Nymphen ihre Gruppen ſtellen, von 
Brunnen, an denen man ſich auf der Flucht 
nach Aegypten ausruht. Er gewann ſich die 
Mauritiuſſe des Grünewald, Rogers Edel— 
fräulein Salome, Bellinis Terraſſenmadonna 
und den roten Stoff der Rembrandtſchen 
Suſanna als Eigentum. Alle dieſe ſchönen 
alten Sachen gehören jetzt ihm, ohne Mühe 
kann er fie gegen andere umtauſchen, Sym— 
patbien, Launen und Zufähſe formen feine 
Galerie und er ſieht auf alle dieſe Schätze 
mit einem ruhigen Auge, als ob es Symbole 
eines Prozeſſes wären, der ſein heißes gegen— 
wärtiges Leben unter dem milden Glanz 


abgeſtimmter Vergangenheiten verbirgt, — ein 
Teppich der Geſchichte. 
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Zur Stein- und Wappenſchneidekunſt 
in Schleſien 


Von Profeſſor Pr. Ne 


Das Kunſtgewerbe hat im Hirſchberger 
Tale von jeher einen guten Nährboden ge— 
habt. Ueber die köſtlichen Spitzen, die Er— 
zeugniſſe der Warmbrunner Holzſchnitzkunſt, 
die weltberühmten Gläſer, die aus der 
Joſefinenhütte und aus Petersdorf kommen, 
hat „Schleſien“ ſchon wiederholt mit Aner- 
kennung geſchrieben. Hier möge einer anderen 
Edelkunſt gedacht werden, der Stein- und 
Wappenſchneidekunſt, die für Warmbrunn und 
das Hirſchberger Tal heut leider der Ge— 
ſchichte angehört; ihren letzten Vertretern 
hat der Tod oder das Alter in den letzten 
Jahrzehnten die Hand gelähmt. 

Der Ruf, den Warmbrunn anfänglich durch 


das einfache Schleifen und Polieren der 
Steine und ſpäter durch die Herſtellung 


kunſtvoller Intaglien, Gemmen wie Kameen, 
erlangt hat, iſt durch Jahrhunderte gegründet. 
Soweit die Kunde vom Rieſengebirge zurück— 
reicht, hat es einen Anziehungspunkt für 
allerhand ſpekulative Köpfe gebildet und ijt 
dann, vielfach durch Zufall, der Ausgangs- 
punkt von Erwerbszweigen geworden, die 
ſchließlich ihren Mann nährten. 

So iſt kaum zweifelhaft, daß die Gold— 
und Edelſteinſucher, die im 15. Jahrhundert 
aus Italien ins Rieſengebirge kamen, um 
ſolche Schätze zu ſuchen, die „Walen“, die 
Steinſchleiferei mitgebracht haben, natürlich 
in roher, primitiver Technik. Die Stein— 
ſchneidekunſt eingeführt zu haben, wird dem 
Freiherrn Hans Ulrich Schaffgotſch nachge- 
rühmt, der auf einer Reiſe in Italien Er- 
zeugniſſe dieſes Kunſtgewerbes kennen lernte. 
Er brachte einen prachtvollen R Friſtallpokal und 
einen Steinſchneider mit, den er auf dem 
Kynaſt anſiedelte und verpflichtete, Schüler 
auszubilden. Iſt das auch nicht aktenmäßig 
verbürgt, ſo hat es doch viel Wahrſcheinlichkeit 
für ſich. Auch iſt nicht ausgeſchloſſen, daß 
nach der een ene der Reſidenz Rudolfs II. 
von Prag nach Wien, der dieſe Kunſt be— 
ſonders förderte, beſchäftigungslos gewordene 
Steinſchneider und Glasſchleifer in das Rieſen— 
gebirge mit ſeinem mäſchenhaften Reichtum 
an Gold und edlem Geſtein gezogen ſind. 
Vielleicht iſt dort auch etwas hängen ge— 
blieben, als Wallenſtein namentlich die böh— 
miſchen Ausläufer des Rieſen- und Fſergebirges 
auf nutzbare Mineralien unterſuchen ließ. 
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Wie dem auch ſei, 
im letzten Viertel 


ſo viel ſteht feſt, daß 
des 17. Jahrhunderts 
dieſes Gewerbe an verſchiedenen Orten des 
Hirſchberger Tales und ſeiner Vorberge aus— 
geübt wurde. In jene Zeit fällt die Her— 
ſtellung einer Kriſtallſchale, die, wie der ſchon 
erwähnte K Friſtallpokal im Beſitze des Grafen 
Schaffgotſch in Warmbrunn ijt. Daß dieſe 
ein erfahrener auswärtiger Meiſter geſchnitten 
hat, iſt wohl anzunehmen denn ein ſo kunſt— 
gerechter einheimiſcher Künſtler wäre doch 
wohl bekannt geworden. Bedauerlich iſt, 
daß der Kriſtallen cht ganz rein ijt, mehrfach 
durchziehen ihn Adern, die wie Sprünge 
ausjeben und den Geſamteindruck der mptbo- 
logiſchen Darſtellungen beeinträchtigen. Ich 
möchte danach annehmen, daß man hat ver— 
ſuchen wollen, größere Kriſtalle auch unſeres 
Gebirges kunſtvoll ſchneiden zu laſſen, daß 
man aber wegen der Unreinigkeit des Ma— 
terials ſchließlich davon abgeſehen bat. 
Die Blütezeit des Steinſchneidens in Warm— 
brunn, das ſich bei einzelnen bis zur Kunſt 
entwickelt bat, war das ausgehende 18. Jahr— 
hundert. Im Mai 1785 war in Warm- 
brunn der Steinſchneider Richter geſtorben, 
deſſen Profeſſor Flügel in ſeinen Briefen an 
Klotz gedenkt, der geſchickt war, nach Vor— 
lagen zu arbeiten. Selbſt Entwürfe zu machen, 
war feine Sache nicht. „In einem Lande 
wie Schleſien, wo die Steinſchneidekunſt 
nach Brot gehen muß, bejtand ſeine meiſte 
Beſchäftigung im Wappenſtechen. Reiſende 
Kaufleute aus England, die ſeine Arbeit 
kennen lernten und ſie ſo wohlfeil gegen 
die ihrigen fanden, ſchickten ihm durch Hirſch— 
bergiſche Kaufleute Zeichnungen zu. Der 
noch lebende Steinſchneider Maiwald wird 
ihm als Künſtler von Geſchmack und Bildung 
vorgezogen.“ Auch Bieſter berichtet in der 
Berliner Monatsſchrift von 1785, daß die 
Arbeiten der Steinſchneider und Glasſchleifer 
weithin verſchickt würden; aber bei allem 
Fleiß und bei aller Sorgfältigkeit der Aus— 
führung hohen Geſchmack und wahren 
Kunſtſinn hat er nicht bemerkt. Zöllner in 
ſeinen Briefen über Schleſien (1795) rühmt 
Maiwalds Arbeiten ſehr: „ſie waren wohl 
nicht von der höchſten Schönheit, aber doch 
immer von einer vorzüglichen Güte, manche 
ſelbſt von einer Feinheit, die in einer griechiſchen 
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Zeichnung die vollſte Bewunderung verdienen 


würde.“ In jene Zeit fallen auch die Be— 
ziehungen Goethes zu den Warmbrunner 


Steinſchneidern. 

Am 18. September 1790 ſchrieb Goethe 
von Breslau an den Hausmarſchall v. Rackwitz 
in Dresden, daß er am 19. von Breslau 


abgehen und eine Woche wohl im Gebirge 
Schleſiens zubringen würde. Am 21. Gep- 


tember kam er nach Warmbrunn, wo er 
bis zum 25. blieb. Daß ein Liebhaber der 
Mineralogie wie Goethe an den Stein— 
handlungen und an den Steinſchleifereien 
des Ortes nicht achtlos vorübergehen würde, 
war anzunehmen; aber es liegen auch ſichere 
Zeugniſſe vor, daß er dieſem Kunſtgewerbe 
recht viel Aufmerkſamkeit gewidmet hat. 
Seine ſonſt vorſichtige Art würde ihn ab— 
gehalten haben, ein Jahr ſpäter dem Herzog 
zu empfehlen, den Weimarer Graveur Facius, 
deſſen künſtleriſches Talent er hoch ein— 
ſchätzte, zur Vervollkommnung in der Technik 
der Steinſchneidekunſt nach Warmbrunn zu 
ſenden. „In Warmbrunn,“ ſchreibt Goethe, 
„iſt die Steinſchneiderei ein Handwerk, und 
das Mechaniſche, das Faciuſſen jetzt ſauer 
wird, was er vielleicht in einem Jahre nicht 
ausſtudiert, dort etwas gemeines, das er 
in kurzer Zeit faßt und übt . . . Der Effekt, 
der dadurch hervorgebracht wird, iſt für ihn 
und die Kunſt unſchätzbar.“ 

Auch E. T. A. Hoffmanns Wertſchätzung 
der Steinſchneidearbeiten führte ihn bei ſeinem 


zweiten Kuraufenthalt in Warmbrunn im 
Sommer 1819 zu einer Beſtellung. So 


ſchreibt Hitzig im zweiten Bande von Hoff— 
manns Leben und Nachlaß (Stuttgart 1839): 
„Nie wird der Herausgeber der während 
ſeiner (Hoffmanns) Abweſenheit die Korrektur 
des erſten Bandes vom Kater Mure bejorgt 
hatte, die Gemütlichkeit vergeſſen, mit welcher 
Hoffmann am frühen Morgen nach ſeiner 
Rückkunft in ſeinem Hauſe erſchien und ihm 
einen kriſtallenen Prachtpokal feierlichſt über— 
reichte, in welchem er den Kater nach einer 
ſehr gelungenen, von ihm in Warmbrunn 
entworfenen Zeichnung hatte ſchneiden laſſen, 
mit der Umſchrift: Der junge Autor ſeinem 
vielgeliebten Korrektor!“ 

Vorzugsweiſe wurde der Wappenſchnitt 
ausgeübt, Chryſopras, Calcedon, Jaspis, Topas 
und Bergkriſtall waren das Material. Zu 
Rameen wurden meiſt ausländiſche Steine 
verwendet. Dieſe Kunſt knüpft an Chriſtian 
Schneider ( 1782) an, den größten Meifter 
des 18. Jahrhunderts im Stein- und Glas— 
ſchneiden, auch an Maiwald und zuletzt, im 
19. Jahrhundert, an Siebenhaar, den „ge— 
nialen Meiſter“, wie ihn Graf Adrian v. 


Hoverden-Plencken in einer Studie über die 
Steinſchneidekunſt in Schleſien nennt. Die 
Herſtellung von Kameen fordert nicht bloß 
einen hohen Grad von Geſchicklichkeit im 
Schneiden des Steines, ſie bedarf auch der 
Wiſſenſchaft des Bildhauers zur Anfertigung 


des Modells. Beide Eigenſchaften finden 
ſich nach dem Arteile des ausgezeichneten 


Kunſtkenners Grafen Hoverden bei Friedrich 
Siebenhaar (F 22. Oktober 1895) in ſolchem 
Vereine, daß ſelbſt gelungene Porträts, ſo— 
wohl in Profil, als en face was am ſchwie— 
rigſten iſt, aus ſeinen kunſtreichen Händen 
hervorgegangen ſind. 

Von ſeinem hervorragenden Können gibt 
beredtes Zeugnis der Brookſche Becher, deſſen 
Entſtehungsgeſchichte er ſelbſt beſchrieben hat. 

Schon 1867 hatte der Geheime Kommerzien— 
rat Richard Brook in Berlin den Wunſch aus— 
geſprochen, einen Becher von Rauchtopas zu 
beſitzen, doch mußte die Ausführung aus 
Mangel an einem geeigneten Stein unter— 
bleiben. 

Als aber 1868 in der Schweiz, am Tiefen- 
gletſcher im Kanton Ari, ein Fund von Rauch- 
topas-Rriftallen von bedeutender Größe und 
Schönheit gemacht wurde, ließ man durch 
die Steinhandlung von Wilhelm Bergmann 
Proben nach Warmbrunn kommen, von denen 
auf Vorſchlag Siebenhaars Herr Brook einen 
Stein von 20 Pfund Gewicht auswählte. 

Siebenhaar entwarf nun eine Form, die 
Billigung fand, das Modell wurde an die 
Achatſchleiferei von Jakob Wild fen. in Idar 
geſchickt und gelangte nach fünf Monaten 
in vier Teilen zurück: Fuß, Körper, Deckel 
und Knopf; die Höhe des zuſammengeſetzten 
Bechers betrug 28½ Zentimeter. Nun trat 
die Frage der dekorativen Ausſchmückung an 
Siebenhaar heran. Er ſchlug vor, das Werk 
als eine monumentale Verherrlichung des 
Handelsitondes auffaſſen zu dürfen, fo zwar, 
daß vom Fuße aufſteigend alles nach oben 
hin ſich entwickelte. Siebenhaars Bitte, 
den Entwurf von namhaften Künſtlern in 
Berlin anfertigen zu laffen, lehnte Geheimrat 
Brook ab, er wollte das Ganze nur aus einer 
Hand haben, war aber einverftanden, daß 
das fertige Modell dem ihm befreundeten 
Grafen v. Hoverden-Plencken in Breslau zur 
Begutachtung vorgelegt wurde, der es in 
allen ſeinen Einzelheiten billigte. 

So konnte nun die Arbeit beginnen. 

„Ich begann „mit Gott“ den erſten Schritt 
am 24. Mai 1870 und ich babe mit Unter- 
brechungen, veranlaßt durch Aufträge, die 
mir wurden, und die ich auf ausdrücklichen 
Wuünſch Herrn Gebeimrats nicht ver— 
nachläſſigen durfte, neun Jahre an dem 


des 
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Werk gearbeitet,“ ſchreibt Siebenhaar. Die 
Arbeit beſteht in Folgendem: 

Der untere Fußrand iſt mit 52 dreifachen 
Kernen mit dazwiſchenliegenden Pfeilſpitzen 
geſchnitten, darüber liegt eine Schnur von 
86 halben Perlen. 

Der erſte Knauf iſt mit fünf mit Blattwerk 
verzierten Schildern belegt, in denen bildlich 
die Erwerbszweige, mit denen der Handel 
in Verbindung ſteht, dargeſtellt find. Das 
erſte Schild die Landwirtſchaft mit Pflug, 
Egge, Senſe, Bienenkorb, Hacke, Schaufel, 
Schafſchere und Aehrenbündel; das zweite 
den Bergbau mit Halde, Wäſche, Hochofen, 
Schmiedeofen und Hammer; das dritte die 
Induſtrie mit Amboß, Hammer und Zange, 
Maſchinenrad, Grundwage, Zirkel und Winkel— 
maß, Retorte, Webſtuhl, Buchdruckerpreſſe, 
Meßinſtrument der Geometrie; das vierte 
die Schiffahrt mit Segel und Dampfſchiff 
auf der See, Anker und bezeichneten Kollis 
auf dem Lande; das fünfte Eifenbabn und 
Telegraphie mit dem geflügelten Rade auf 
der Schiene; ein aus der Erde wachfender 
Arm bändigt Blitze. 

Ueber dieſem Knauf erhebt ſich ein kurzer 
Schaft mit fünf Akanthusblättern, zwiſchen 
denen Blaͤttſpitzen liegen; die Blätter werden 
oben von einem dreifachen Rundſtäbchen mit 
acht Doppelkronen bekränzt. 

Der zweite kleinere Knauf iſt wieder mit 
fünf Schildern belegt, in denen die Raſſen— 
köpfe — nach Blumenbach — in Profil ge— 
ſchnitten ſind. Der Kelchkörper iſt an dem 
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unteren Teile mit ſechs großen Akanthus— 
blättern mit überſchlagenden Spitzen und 
ſechs kleineren Blättern geſchnitten. Darüber 
liegt ein ſcharf gehaltener Reif. 

Im mittleren Teile des Körpers ſind 
drei Schilder, jedes von einem Schriftrande 
umgeben; im erſten das nach dem Leben 
im Profil geſchnittene Bildnis des Geheim— 
rats Brook, im zweiten das Bild ſeines Vaters, 
auch im Profil, im dritten das Familien- 
wappen. Ueber den Schildern zieht ſich 
um den Becher ein mit Blumen und Blättern 
belegtes Band. 

Der Deckel ijt mit vier durch Blattwerk 
verbundenen Schildern belegt, in deren Me— 
daillons die vier Jahreszeiten, zugleich die 
Altersſtufen der Menſchen verſinnbildlichend, 
in Profilköpfen geſchnitten ſind. Darüber 
ein glatter, einfacher Stab, aus dem fic 
der obere Teil des Deckels erhebt, deſſen 
überſchlagender Rand mit Blättern geſchnitten 
iſt. Auf dieſen Blättern nun ruht die glatte 
Kugel, auf der der vollſtändig plaſtiſch ge— 
arbeitete Merkur mit Stab, Fliigelbut und 
Flügelſchuhen ſteht. Kugel und Figur ſind 
aus einem Stück geſchnitten. 

Leider war es dem Künſtler nicht vergönnt, 
das Werk, das im Juli 1879 fertig wurde, 
dem Auftraggeber ſelbſt zu übergeben; Ge— 
heimrat Brook war am 29. Mai 1874 bereits 
verſchieden. Siebenhaar ſtarb in dürftigen 
Verhältniſſen, wie denn die Steinſchneider 
Warmbrunns bei aller Wertſchätzung ihrer 
Arbeiten Schätze nicht geſammelt haben. 


Schmiedeeiſerner Leuchter von A. Saal in Breslau 
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Kleinſchmiedearbeiten von 


Seit einundeinhalb Jahren etwa bringt die Breslauer 
Schloſſerwerkſtatt von A. Saal Kleinſchmiedearbeiten 
auf den Markt, die, praktiſch, geſchmackvoll und preis— 
wert, auf derſelben Höhe ſtehen, wie Münchener, Nürn— 
berger oder Salzburger Arbeiten ähnlicher Art, die der 
Schleſier aus der Fremde ſtolz mit nach Hauſe bringt. 
Es ſind Leuchter, Aſchenbecher, Streichholzſtänder und 
ähnliches. Der Charakter des Materials, fei es Schmiede- 
eiſen, Kupfer oder Meſſing oder auch eine angemeſſene 
Verbindung beider mit dem Eiſen, iſt immer richtig 
betont, die von alten Eiſenarbeiten her bekannte jpar- 
ſame und geſchickte Anwendung der Farbe ſehr zu loben. 
Man ſieht den Stücken auch die ſichere und leichte Hand 
des Arbeiters an — junge Geſellen und Lehrlinge haben 
Freude an ſolcher Arbeit „und recht humorvoll, aber 


A. Saal 


nicht ſpieleriſch, find kleine Wichtelmännchen und aller— 
band Tiere aus der Arche Noah verwendet in demſelben 
Geiſte, mit dem einſt die Handwerksmeiſter der Gotik 
ſelbſtgenügſam glänzten. Es ſind Arbeiten der Ruhe 
und Muße, die ſich eine große Werkſtatt, wie die 
ausführende, einmal im Winter leiſten kann, wenn nicht 
ſo große Aufträge wie im Sommer die Anſpan— 
nung aller Arbeitskräfte verlangen. Reiſen in Süd— 
deutſchland haben dem Inhaber der Werkſtatt die 
Anregungen gegeben, und zuſammen mit ſeinem 
Sohne hat er die Entwürfe gemacht und die Modelle 
gefertigt. 

Wir veröffentlichen gern eine Reihe davon als 
Proben der bisher leider nur ſehr wenigen geſchmack— 
vollen Reiſeandenken aus Schleſien. 
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Kleinſchmiedearbeiten von A. Saal in Breslau 


ausgeführt von 
Tijchlermeifter Gummig, 
Tiſchlermeiſter 
Franz Holſteiner 
und der Schleſiſchen 
Rohrmöbelinduſtrie 
in Breslau 


Blumentiſche 
nach Entwürfen 
von Heinrich Tiſchler 
(rechts oben), 
Arthur Friebe (links oben) 
und Joſeph Sobainsty 
(unten) 
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Silberner teilweiſe vergoldeter Tafelaufſatz 
entworfen von Sigfried Haertel, ausgeführt von Tillmann Schmitz in Breslau 


Die Verloſung des Kunſtgewerbevereins 


Von den Ankäufen heimiſcher kunſtgewerb— 
licher Erzeugniſſe für die letzte Verloſung des 
Vereins — im Dezember 1910 — bringen 
wir auf Seite 250 bis 255 einige der be— 
merkenswerteſten. Die Blumentiſche (S. 250), 
das Zinnſeidel (S. 252) und die Zinndoſe 
(S. 255) wurden bei einem Wettbewerbe 
preisgekrönt, den der Verein im Sommer 


vorigen Jahres ausgeſchrieben hatte, um 
geeignete Gewinne für ſeine Verloſung zu 
erlangen. Die Ausführung der mit Preiſen 
ausgezeichneten Entwürfe hat die darauf ge— 
ſetzten Erwartungen vollauf erfüllt. 

Die Blumentiſche hat Herr Garteninſpektor 
Dannenberg, der ſich durch ſeine Vorträge 
über Blumenpflege im Zimmer und ein Buch 
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yoalfon- und Zimmerpflanzen“ befannt ge- 
macht hat, für die Aufnahmen mit friſchen 
Blumen gefüllt, um ihre praktiſche und äſthe— 
tiſche Wirkung zu erproben und Blumen- 
freunden Anregungen zu geben. 

Die Zinngeräte bedeuten einen nicht zu 
unterſchätzenden Anſtoß zu einer Neubelebung 
dieſes früher in Schleſien blühenden Hand- 


Von Nah 


UAnſere Beilagen 
(Ar. 19 und 20) 


Die Vereinigung ſchleſiſcher Architekten ſchrieb im 
Jahre 1906 auf Wunſch des Ausſchuſſes Alt- und Neu- 
Breslau und des Herrn Brauereibeſitzers Geisler einen 
Wettbewerb um die Faſſaden-Ausgeſtaltung des Hauſes 
Neumarkt 55 aus, in dem die Brauerei „Schwarze Krähe“ 
ſich befindet, eine von den wenigen noch erhaltenen alten 
Breslauer Kretſchmereien. Es handelte ſich dabei um 
eine beſſere Ausnutzung des Dachgeſchoſſes, die aber fo 
vorgenommen werden ſollte, daß der Charakter des 
Hauſes bewahrt blieb, und auch die neue Faſſade ſich ſo 
harmoniſch wie die alte in die Erſcheinung des früheren 
Marktplatzes einfügte, der gerade auf dieſer Seite noch 
eine große Reihe alter Häuſerfronten aufweiſt. Sieger 
im Wettbewerbe war Herr Architekt Erich Grau in Breslau, 
deſſen ſehr gelungener Entwurf, der übrigens im Innern 
nichts änderte, durch Maurermeiſter Hartmann ausge- 
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Zinndoſe mit eingeſetzten Korallen 
entworfen von Konrad Scheu, ausgeführt von Konrad und Karl Scheu in Breslau 


werks und haben ſeitdem auch ſchon weiter- 
bildend eingewirkt, indem der ſehr talentvolle 
junge Kunſtgewerbler Konrad Scheu, von dem 
die in jeder Hinſicht vorzüglich gelungene 
Zinndoſe ſtammt, im Verein mit ſeinem 
Vater weitere Zinngeräte angefertigt hat. Die 
Verloſung ſoll ja nicht ausſchließlich den Nutzen 
haben, den Gewinnern eine Freude zu machen, 


und Fern 


führt wurde; die Bildhauerarbeiten waren der Firma 
Kiunka und Völkel übertragen. 

Die Brauerei ging dann in Beſitz des Herrn Zeiſig 
über, der das angrenzende, nach der Meſſergaſſe zu ge— 
legene Eckhaus dazu erwarb. Dieſes wurde wieder nach 
dem Entwurfe des Architekten Grau 1909 im Innern 
vollſtändig umgebaut und auch äußerlich ſo geſtaltet, 
daß es jetzt einen Teil der Brauerei zur „Schwarzen 
Krähe“ bildet. Hierbei ift zum erſtenmal in Breslau 
das alte ſchöne Motiv des Runderkers an der Hausecke 
verwendet worden. Die Bildhauerarbeiten an dieſem 
Erker, ſtammen von der Firma Simlinger und Gohde in 
Breslau, die Malereien an der Front und in den im Eck— 
hauſe neu gewonnenen Schanklokale von Martin Schubert 
in Breslau, während die Bauarbeiten vom Baugeſchäft 
E. Härtel ausgeführt wurden. 

Die Abſicht beſteht, ſpäter auch das alte Schanklokal 
entſprechend auszubauen und mit dem angebauten Teile 
in Eintlang zu bringen. Es ſoll vielleicht auch noch auf 
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der anderen Seite des Flures durch Hinzunahme der 
beiden Läden vergrößert werden. Dabei wäre ſehr 
zu wünſchen, daß auch auf die äußere Geſtaltung des 
Erdgeſchoſſes im Einklang mit den veränderten Fronten 
Wert gelegt wird. Zu vermeiden wären vor allem große 
eckige Fenſter, wie leider jetzt ſchon eins im angebauten 
Teile nach dem Neumarkt zu ſitzt, das auf unſerer Ao— 
bildung nur zur Hälfte ſichtbar iſt. 


Kunſtgewerbeverein 


Ams. Februar, mittags 12 Uhr findet eine Beſichtigung 
der von Joſef Langer reſtaurierten Aula der Univerſität 
Breslau ſtatt unter Führung des Geheimen Regierungs— 
rats Profeſſor Or. Foerſter. Näheres wird noch mit— 
geteilt werden. 

Von einer korporativen Beteiligung des Vereins an 
der Poſener Ausſtellung in dieſem Jahre haben Vor— 
ſtand und Ausſchuß beſchloſſen, abzuſehen, da die ſchrift— 
liche Umfrage, die bei den Intereſſenten im Dezember 
veranjtaltet wurde, nicht das erhoffte Reſultat hatte. 
Dagegen wurde beſchloſſen, daß der Verein auf der 
diesjährigen Schweidnitzer Gewerbe- und Induſtrie— 
Ausſtellung die Gewinne für die diesjährige Verloſung 
ausſtellt, ergänzt vielleicht durch weitere kleinere kunſt— 
gewerbliche Erzeugniſſe von Witgliedern. 


Neues von der Gemäldegalerie des 
Schleſiſchen Muſeums der bildenden Künſte 


Die Bilder ſind im Laufe des Sommers zum Teil 
umgebängt worden. Eine ſolche Maßregel findet natür— 
lich ſehr verſchiedenartige, nicht immer zuſtimmende 
Beurteilung. Der eine Beſucher vermißt fein Lieblings— 
bild an der gewohnten Stelle und findet es erſt im nächſten 
Saal; der andere meint, wenn denn durchaus umge— 
hängt werden mußte, hätte man doch andere Prinzipien 
befolgen, etwa die Neu-3dealiſten vereinigen, die Realiſten 
ſtrenger Obſervanz abjondern müſſen u. a. m.; die ganz 
Verärgerten gar ſprechen die Vermutung aus, die Um- 
bängerei fei nur einer Laune des neuerungsluſtigen 
Direktors entſprungen. Auf dieſe Vermutung freilich 
lann nur jemand kommen, der leine Vorſtellung davon 
bat, welche Mühſeligkeit und monatelange Störung im 
Mufeumsbetrieb ein fo umfangreiches Umhängen mit 
ſich bringt. Braucht doch nur ein einziges neues Bild 
eingereiht werden, um Verſchiebungen zu verurſachen, 
die ſich gleich auf mehrere Säle erftreden können. Nun 
waren aber ſeit dem Anheimfall der Fiſcherſchen Samm— 
lung noch einige zwanzig Bilder hinzugekommen, die 
möglichſt günſtig untergebracht ſein wollten (Böcklin, 
Thoma, Menzel, Diez, Banker, Stud u. a.) Da galt 
es Platz zu ſchaffen. Das Nächſtliegende wäre geweſen, 
eine entſprechende Zahl älterer, oder beſſer geſagt 
veralteter Bilder zurückzuziehen. Mußte man ſich aber 
einmal zu einer ſo einſchneidenden Maßregel entſchließen, 
ſo ſchien es angezeigt, gleich ganze Arbeit zu machen, 
d. h. den geſamten Beſtand zu ſichten und, jo weit es 
nötig war, neu zu ordnen. 

Den äußeren Anlaß zur Ausführung dieſer Arbeiten 
gab die in dieſem Sommer erfolgte Neuherrichtung 
einiger Säle der Galerie, womit ohnehin umfaſſende 
Räumungsarbeiten verbunden zu fein pflegen. Hierbei 
alſo hätte man die Gelegenheit gehabt, im Sinne jener 
prinzipienſtrengen Kritiler nach kunſtgeſchichtlichen und 
äftbetifchen Kategorien zu ſcheiden, wenn fic nicht jetzt 
ein Moment geltend gemacht hätte, das die meiſten derer 
zu überſehen pflegen, die nur ihre Ideale im Sinn haben, 
während der in der Wirklichkeit ſtehende Muſeums— 
beamte auch mit Wirklichkeiten zu rechnen hat. Dieſes 
Moment aber iſt die Notwendigkeit, mitgegebenen Räumen 
auszukommen. 

Jeder aufmerkſame Beſucher unſerer Galerie wird 
ſehr bald inne, wo hier die Schwierigkeit für jede An— 
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ordnung der Kunſtwerke liegt: wir haben faſt lauter 
große Säle, es fehlen die ſie begleitenden Kabinette. 
Die wenigen kleineren Räume ſind vorwiegend der 
Conrad Fiſcher'ſchen Sammlung gewidmet, und auch 
fie fügen ſich nicht organiſch der Reihenfolge der Säle ein, 
ſondern liegen abſeits. 

Nach dieſer Darlegung der prinzipiellen Fragen läßt 
ſich über das tatſächliche Geſchehen folgendermaßen 
berichten. Das Muſeum verfügt über einen Beſtand 
von Bildern älterer Schulen, der nicht durch ſyſtematiſches 
Sammeln, ſondern durch Zufall zuſammengetragen 
worden iſt. Dieſe Bilder in den hierfür zur Verfügung 
ſtehenden Räumen einigermaßen ſinngemäß unterzu— 
bringen, geht faſt über Menſchenwitz hinaus. War früher 
bauptjächlih dekorative Wirkung maßgebend, jo ver— 
ſuchte man jetzt die Anordnung nach der Schulzuge— 
hörigkeit damit zu verbinden. Am beſten kam dabei 
die manches feine Stück bergende Fiſcher'ſche Sammlung 
älterer holländiſcher Bilder weg, die jetzt als Ganzes 
und auch im Einzelnen gut zur Geltung kommt. Der 
ſich anſchließende, ſogenannte Biedermeierſaal und der 
auch innerlich die Fortſetzung bildende Saal III haben 
durch die erwähnte Ausmerzung minderwertigen Ma— 
terials wohl am meiſten gewonnen. Im Saal II blieben 
die Modernen vereinigt. So weit allein ließ ſich die 
hiſtoriſche Anordnung durchführen. Der Eingangs- 
jaal I ijt aus naheliegenden Gründen der vaterländiſchen 
Erinnerungen gewidmete Ehrenſaal geblieben.  Deffen 
Nebenſaal behielt das vorwiegend durch Böcklin be— 
ſtimmte Gepräge mit dem Akzent auf dem, aus dem 
Nachlaß des Stadtälteſten Heinrich von Korn ſtammenden 
Hauptwerk „Malerei und Dichtung“. Vielleicht gewährt 
eine entfernte Zukunft einmal jo günſtige Naumbe- 
dingungen, daß ſich ein beſonderes Bödlintabinett bilden 
läßt. Eine Afolicrung des genannten großen Bildes 
ward für jetzt dadurch zu erreichen verſucht, daß zwei 
in dunkleren Tönen gehaltene Landſchaften zu beiden 
Seiten angeordnet wurden. 

Der nächſtliegende große Eckſaal behielt im weſentlichen 
ſeinen Charakter. In dem nun folgenden kleinen acht— 
eckigen Raum ward eine Auswahl unſererſchönſten kleineren 
Bilder vereinigt, die ſonſt in den großen Sälen zwiſchen 
großen Bildern um den beſten Teil ihrer Wirkung kamen. 
Zetzt erſt läßt ſich erkennen, welchen Schatz wir an den 
Spitzweg, Harburger, Diez, Menzel u. a. m. beſitzen. 
Die Oede des großen Wernerſaales ward durch den 
trefflichen Goſen'ſchen Bronze-Perſeus belebt. Der 
neben den Fiſcher'ſchen Kabinetten befindliche Saal 
entbehrt noch am meiſten des einheitlichen Gepräges. 
Er dient vorläufig zur Aufnahme neu hinzukommender 
Bilder, wie des Bantzer'ſchen Familienbildes, das in 
ſeiner ſtrahlenden Freudigkeit den ganzen Raum be— 
herrſcht. Auch die C. Fiſcher'ſchen Kabinette konnten 
bei der Neuordnung nicht ganz unberührt bleiben, wenn— 
gleich die Pietät hier gewiſſe Schranken zog. Es wurden 
die ganz großen Bilder, die in den kleinen Räumen 
auf der Umgebung lajteten, entfernt und in andere 
Säle verteilt, und einige kleinere Bilder der beſſeren 
Wirkung wegen in dem obengenannten Achteck unter— 
gebracht. (Eine an der Wand angebrachte Tafel gibt 
Rechenſchaft von dieſer Verteilung.) Schließlich darf 
nicht unerwähnt bleiben, daß eine Wand der auf der 
Nordſeite befindlichen Kabinette ganz für die Woelfl'ſchen 
Darſtellungen aus Alt-Breslau eingeräumt wurde, die 
hier in ihrer Einheitlichkeit nicht nur auf das Herz der 
Alteinheimiſchen wohltuend einwirken. 

Iſt damit die Neuordnung der Galerie abgeſchloſſen, 
oder befinden wir uns nur in einer vorübergehenden 
Ruhepauſe? Wenn die Etatverhältniſſe des Muſeums 
allein in Betracht kämen, ſo dürfte die Ruhe wohl von 
längerer Dauer fein, aber die Mächte des Aufbauens 
ſind zum Glück noch ſtärker als diejenigen des Beharrens. 
Schon hat wieder für zwei Bilder, die der im vergangenen 
Jahre gegründete Schleſiſche Muſeumsverein der Galerie 
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überwieſen hat, Platz geſchaffen werden müſſen. Das 
eine, kleinen Formats, eine Landſchaft mit aufſteigendem 
Wetter von Toni Stadler, konnte ſeiner Bedeutung gemäß 
im Achteckraum Aufnahme finden. 

Stadler's Werke gehören zu jener Gattung von Bildern, 
die nicht dem Beſucher ſozuſagen entgegenſchreien, 
ſondern die aufgeſucht werden wollen. Man muß ſich 
aufmerkſam in fie vertiefen, wenn fie ihre Schönheiten 
offenbaren ſollen. Das Motiv unſeres Bildes iſt der 
oberbaperiſchen Seegegend entnommen: eine weite 
Moosfläche, durch intereſſante Kleinarbeit belebt, im 
Hintergrunde durch eine langgedehnte Hügelkette ab— 
geſchloſſen, gegen rechts wird gerade noch ein blauer 
Streifen See ſichtbar. Die Luft iſt klar und durchſichtig, 
wie Stadler ſie liebt, darüber ein hochgewölbter Himmel 
mit einem Getümmel von Wolken. Dies alles in der 
bekannten ſorgfältigen Durchführung Stadler's, die doch 
nicht kleinlich anmutet und die wohl am meiſten dazu 
beigetragen, daß der Künſtler nach und nach die all— 
gemeine Anerkennung errungen hat. 

Das andere Bild, mittleren Formats, „Frühlings— 
reigen“ von Franz von Stuck ward vorläufig im Saal JI 
auf einer Staffelei aufgeſtellt. Der Schauplatz iſt eine 
bochgelegene Bergwieſe, von der herab der Blick in 
ein tiefes Flußtal und weiterhin auf die gegenüberliegende 
Alpenkette fällt. Hier ergeht ſich eine Schaar junger, 
in farbige Gewänder gekleideter Mädchen im Reigen— 
tanz. Meiſterhaft ijt die leidenſchaftliche Bewegung, 
die Verteilung der ungebrochenen Farben und der ſilbrige 
Frühlingshauch, der die Landſchaft überzieht. Das 
Bild wirkt für diejenigen, die Stud als Dunkelmaler 
in Erinnerung haben, ganz überraſchend in ſeiner lichten 
Färbung. Zuſammengehalten mit mehreren gleich— 
artigen der jüngſten Zeit, kennzeichnet es jedoch eine 
neue Phaſe des noch in aufſteigender Entwicklung be— 
findlichen Künſtlers. Es wird nicht immer auf den erſten 
Blick Zuſtimmung finden; wo ſie aber ganz ausbleibt, 
dürfte die Frage gejtattet fein, ob dies nur am Bilde 
liege. Stuck hatte unſerer Galerie gefehlt. Eine öffentliche 
Galerie, von der man doch einen Rechenſchaftsbericht 
vom Höheſtand der deutſchen Kunſt unſerer Zeit er— 
wartet, kann einen ſolchen Meiſter unmöglich über— 
gehen. Der Muſeumsverein hat durch dieſe ſeine erſte 
Tat, eben den Ankauf des Stadler und beſonders des 
Stuck, bewieſen, wie ernſt und ſachgemäß er ſeine Auf— 
gabe erfaßt. J. Janitſch 


Aus Glogau 


Die bildende Kunſt findet in Glogau einen nicht ganz 
ungünſtigen Boden. Das beweiſen ſchon die neuerdings 
entſtandenen, zum Teil direlt muſtergültigen Wohn— 
hausbauten. Neben dem wachſenden Verſtändnis für 
eine gute heimatliche Bauweiſe geht auch ein immer 
größeres Intereſſe für Malerei und graphiſche Künſte 
einher. Die im Oktober von den hieſigen Buchdrucer- 
fachverbänden veranſtaltete Ausſtellung für Kunſt und 
Reklame fand nicht nur in Buchdruckerkreiſen Beachtung, 
Dieſe Ausſtellungen ſind im übrigen bekannt, diesmal 
trat nur der künſtleriſche Geſichtspunkt erheblich mehr 
hervor als ſonſt. Man zeigte viel Wertvolles in ſinn— 
gemäßer Anordnung; auch ſchleſiſche Künſtler waren 
mit geiſtig und formal reichen Entwürfen für Reklame— 
druckſachen vertreten, darunter vor allem Krauſe— 
Breslau. Von Hans Bloch-Glogau brachte die Firma 
Carl Flemming in ihren Exlibrisdrucken eine Anzahl 
ſehr reizvoller Entwürfe, ferner auch einige durch 
Konzentriertheit und Formſchlichtheit ausgezeichnete Litho— 
graphien. Bloch unternahm nun im November ſogar 
das Wageſtück, eine eigene Gemäldeausſtellung in vor— 
nehmer Aufmachung zu veranſtalten. Der Erfolg war 
ungeahnt. Der junge, mit einem hochbedeutſamen Talent 
begabte Künſtler, von dem man noch in der Zukunft 
viel hören wird, verkaufte ſeine Bilder bis auf wenige 
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Stücke, deren Motive kein Intereſſe erweckten. Und 
dabei iſt die Malweiſe Blochs durchaus nicht ſüßlich— 
kitſchig oder alademiſch-geleckt, ſondern die moderne, 
rein loloriſtiſche Auffaͤſſung ijt durchweg mit außer— 
ordentlicher Treffſicherheit und einem feinen Beobach— 
tungsvermögen betont. Und das war doch bisher jo gar— 
nicht der Geſchmack der großen Menge! Wenn das Pro- 
vinzpublikum dergeſtalt beginnt, der Kunſt auch ſein 
laufendes Intereſſe zuzuwenden, dann iſt zweifellos 
ſchon viel gewonnen. Die Tatſache ijt umſo bedeutſamer, 
als lurze Zeit vorher zwei Ausſtellungen von anderer 
Seite, denen es allerdings an jeglicher „Aufmachung“ 
fehlte, leinerlei Erfolg hatten. Die Buchhandlung Hell- 
mann, deren Inhaber ſich in ſchleſiſchen Kreiſen durch 
gute Verlagswerke bereits einen Namen gemacht hat, 
hatte die Ausſtellung Bloch in ihre Räume aufgenommen. 
Nach Hans Bloch zeigte auch Karl Braken, ein junger 
Glogauer Landſchafter, eine Kollektion ſeiner Bilder. 
Der äußere Eindruck war ſchon weniger günſtig als 
der der Blochſchen Ausſtellung, denn Braten legt 
bedauerlicherweiſe keinerlei Wert auf ein geſchmack— 
volles Geſamtbild, er ſcheint vielmehr zu jenen einſeitigen 
Künſtlern zu gehören, die ihre Blicke nicht nach allen 
Seiten richten, die Forderungen der Kunſt zum min— 
deſten nicht auch auf die „Aufmachung“ erſtrecken. Als 
Landſchafter lann er ſonſt unzweifelhaft viel, beſitzt eine 
außerordentlich ſichere und glückliche Bildauffaſſung 
und jene paſtoſe Technik, die ein großer Vorzug unſerer 
beutigen Malerei ijt. Seine Farbenſtimmungen leiden 
zwar oft unter einer gewiſſen PDürftigleit und Anter— 
ſcheidungsarmut, indeſſen wirken fie ſtets unmittelbar 
geſchaut. Dazu die erfreuliche Tatſache gerechnet, daß 
Braten ſeine meiſten Motive ebenfalls der Glogauer 
Umgebung entnommen hat, und man wird ſeiner Aus— 
ſtellung zum mindeſten ein hohes lokales Kunſtintereſſe 
nicht abſprechen können, zumal es Braten auch verſteht, 
ſelbſt der unſcheinbarſten Landſchaft ihre Reize abzu— 
gewinnen. O. Th. Stein 
Wettbewerb 
Breslauer Zoologiſchen 


Für die Erweiterung des 


Gartens und des benachbarten Ausſtellungsgeländes 
ſoll ein Bebauungsplan auf dem Wege des Wett— 
bewerbes gejcbaffen werden. Preiſe von 2500, 1500 


und 1000 Mark find ausgeſetzt, außerdem Ankäufe zu 
je 500 Mark in Ausſicht genommen. Ablieferungstermin 
1. April 1011. 


Leiſtitow 


Leiſtikow hat ſeinen Namen eingeſchrieben in die 
Heimatsgeſchichte der Mark. Dieſes herbe und large 
Land, das einer erſt, Theodor Fontane, gefunden hatte, 
wurde durch ſeine Kunſt der Welt erſchloſſen. Lieber— 
mann mußte an ſeiner Bahre bekennen: „Die Seen 
des Grunewalds oder an der Oberſpree ſehen wir mit 
ſeinen Augen. Nicht nur die wenigen Bevorzugten, 
denen es vergönnt iſt, ſich mit Leiſtikows Bildern zu 
umgeben: wer von der Woche harter Arbeit und ſchwerer 
Mübe Sonntags vor den Toren Berlins Erholung ſucht, 
ſieht Leiſtilows.“ Und wirklich, wenn man vor eine 
dieſer Grunewaldidyllen tritt, kann man hören, wie eine 
recht weit von aller Kunſt lebende Bürgersgattin oder 
ein harmloſes Schreibmaſchinengirl die Begleiter auf— 
klärt: „Ganz wie dieſe Bilder von dieſem Na, 
Abe wißt ſchon.“ Das Volk kennt ſeinen Namen nicht, 
aber es ſieht mit ſeinen Augen. 

Dieſer Name mag in der Kunſtgeſchichte noch Schwan— 
kungen ausgeſetzt ſein; klar umriſſen ſteht ſeine wackere 
Perſönlichkeit, die ein ſteter Antrieb geweſen für alles, 
was wir moderne Kunſtentwickelung heißen. Leiſtikowe 
war, wie Corinth in der biographiſchen Würdigung 
des Freundes (Das Leben Walter Leiſtikows, Verlag 
Paul Caſſirer, Berlin) betonen muß, ein Streiter, der 
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Schneelandſchaft aus Agnetendorf 
von Walter Leiſtiko bei Gerhard Hauptmann gemalt 


mit der Feder, am Reduerpult, als Organiſator, der 
mit allen Mitteln eines modernen Tattiters ankämpfte 
gegen die antiquarische Talentlojigleit. Den eigentlichen 
Feind erkannte er in Anton von Werner, dem allge— 
waltigen Direktor der Berliner Akademie. Leiſtikow 
hat am eigenen Leibe das Elend ſeiner Kunſtabrichterei 
erfahren müſſen, denn als er im Jahre 1885 von Brom— 
berg, feiner Geburtsjiadt, auf die Berliner Alademie 
tam, wurde er nach ein paar Monaten als ausſichtsloſer 
Nichtskönner wieder weggeſchickt. Es war keineswegs 
perſönliche Rache, die ihn aufbegehren hieß gegen Mächte 
und Inſtitutionen, die einem ſolchen Mangel an künſt— 
leriſcher Kritit Vorſchub leiſteten. Der Fall Munch zeigte 
ihm dann, zu welch elementaren Torheiten dieſe Urteils— 
loſigkeit verführen kann. Der Verein Berliner Künſtler 
lud den jetzt ſchon zu den Klaſſikern des Impreſſionismus 
zählenden Norweger zu einer Sonderausſtellung ein. 
Die Ausſtellung wurde eröffnet und nach wenigen Tagen 
wieder geſchloſſen. Nicht von einer plumpen Poliziſten— 
fauſt, ſondern von den plumpen Malerdemagogen dieſes 
Vereins, die ſich mit dieſem Attentat auf die Freiheit 
der Kunſtäußerung die ſicherſte Grundlage zerſtört, 
wenn Freiheit und Kunſt ihnen je etwas gegolten hätten. 
Derartig empörende Vorgänge mögen für ihn der 
äußere Anlaß geweſen ſein, ſich mit den Gleichgeſinnten 
zuſammenzuſchließen, was dann auch zur Gründung 
der Vereinigung der XI., die mit ihrer erſten Ausſtellung 
Ludwig v. Hofmann und Martin Brandenburg berühmt 
machte, zur Organiſierung der Sezeſſionen und des 
deutſchen Künſtlerbundes führte, der erſt in dieſem 
Sommer in Darmſtadt eine Ausſtellung neudeutſcher 
Kunſt bot, wie fie ſeit der Tſchudiſchen Jahrhundertaus— 
ſtellung nicht mehr geſehen wurde. So kann man mit 
Corinth feſtſtellen, daß dieſer Anton v. Werner dem 
Leiſtikow zeigen wollte, was deutſche Kunſt iſt, tatſächlich 
erſcheint, als „ein Teil von jener Kraft, die ſtets das 
Böſe will und ſtets das Gute ſchafft.“ 

Es ijt beinahe ein Feuilletonſcherz, Leiſtikow und Anton 
von Werner nebeneinander zu betrachten. Dieſer ein 
mattes Echo einer abgejtandenen Genretradition; der 


andere ein Neutöner, Der Eine ijt voltstünlich geworden 
als preußiſcher Stiefelglanzmaler, der Andere als Ent— 
decker der preußiſchſten aller Landſchaften: der Mark. 
Werner ſteht in der Geſchichte der deutſchen Kunſt als 
ein an die vertehrte Stelle geſetzter Hofdiener, Leijtifow 
als junger und jugendlicher Anreger, der ſich an einen 
Irrtum verlieren konnte, eben, weil er durch feine Ver— 
ſuche der Geſamtheit manchen Irrtum und Irrweg er— 
ſparen half. 

Corinth ſpiegelt in ſeiner Lebensſchilderung alle dieſe 
Auseinanderſetzungen und Zuſammenhänge. Da Leiſtikow 
mit allen wichtigen Ereigniſſen der deutſchen Kunſt— 
politit verknüpft war, entrollt er tatſächlich ein Stück 
Berliner Kulturgeſchichte, indem er zugleich das Bildnis 
Leiſtikows, das er vor 17 Jahren in München gemalt 
bat, um das literariſche Porträt des frühverſtorbenen 
Freundes erweitert. 

Paul Weſtheim 
* * 
* 

Das oben abgebildete Bild aus den ſchleſiſchen Bergen 
gehört zu den letzten Aquarellen Leiſtikows. Sein Bio— 
graph Lovis Corinth jagt darüber in dem oben erwähnten 
Buche: „Geradezu wundervoll ſind ſeine Schneeſchil— 
derungen in Aquarell; dieſe gehören zu dem Schönſten, 
was ich überhaupt an Bildern geſehen habe. Es find 
etwa drei oder vier Stück, die er aus der Villa Gerhard 
Hauptmanns im Rieſengebirge, wo er auf Beſuch war, 
geſchaffen hat. Der ganze Charakter des Winters und 
zugleich der Höhenlage des Landes iſt hier mit den ein— 
fachſten Mitteln mit kunſtvollendeter Wirkung wieder— 
gegeben.“ 

Mit Gerhard Hauptmann war Walter Leiſtikow ſeit 
des erſteren Erſtlingswerk: „Vor Sonnenaufgang“ freund— 
ſchaftlich verbunden, gründete ſpäter zu Ehren Haupt— 
manns und zu deſſen Zerſtreuung: „Gerhard Hauptmanns 
Freundſchafts- und Roſenbund,“ bei dem es ziemlich 
feucht hergegangen zu ſein ſcheint, und war dann ein 
oft und gern geſehener Gajt in Hauptmanns Pichter- 
beim in Agnetendorf. 
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Die Marienburg 
Nach einer Radierung von Hugo Ulbrich 


